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Dahinter verbirgt sich ein langer, mit 
Katzenköpfen gepflasterter Hof, der 
sich, parallel zum Dunklen Gang, bis 
zu den Gebäuden auf der Kornzeile 
zieht. Hier war auch der hintere Aus-
gang der Schreibwarenhandlung Hie-
mesch auf der Kornzeile. Auf dem Hof 
habe ich, mit meinen Eltern, meiner 
größeren Schwester Johanna und spä-
ter auch mit meinem kleineren Bruder 
Gerhard, von 1939 bis 1950 gewohnt. 
Kurze Unterbrechung war der Bom-
bensommer 1944, den wir, in sicherer 
Entfernung, bei der Verwandtschaft in 
Heldsdorf verbracht haben.

Gleich nach unserem Tor folgte die 
Buchbinderei David, deren Hinteraus-
gang auch auf unseren Hof führte. Hier 
durfte ich manchmal die Maschine be-
wundern die das Papier für die Schul-
hefte, mit blauen Linien, vorlinierte. 
Das nächste Haus, samt dem Eckhaus 
zum kleinen Platz auf dem Rosenan-
ger, gehörte der Weißbäckerei Siegens. 
Die sorgte dafür, dass der Rosenanger 
oft vom Duft frisch gebackenen Brotes 
erfüllt war.

Rechts um die Ecke, jetzt schon auf 
breiten Platz des Rosenangers, resi-
dierte der Kachelofenbauer Wetzel, in 
dessen Verkaufsräume einige schöne 
Musteröfen aufgebaut waren. 

Nun stehen wir schon vor dem rechten 
Gässchen, das den Rosenanger mit der 
Michael-Weiß-Gasse verbindet. Sowohl 
dieses Gässchen als auch sein linkes 
Paar, zu dem wir noch kommen, haben 
keinen eigenen Namen; sie gehören 

einfach zum Rosenanger, was sich auch 
baugeschichtlich erklären lässt. Auf 
der rechten Seite dieser ersten Verbin-
dungsgasse befindet sich ein festungs-
artig anmutendes Gebäude aus dem 16. 
Jahrhundert, mit vergitterten Fenster 
und kleinen, verrammelten Eingangs-
türen. Es ist der ehemalige Kornspei-
cher Kronstadts der zu meiner Zeit, 
vermutlich, vom Lebensmittelhändler 
Ziriakus aus der Purzengasse, als Wa-
renlager benützt wurde.

Im restlich Verlauf dieses Gässchen 
wie auch am Anfang des Häuserblocks 
am Platz des Rosenangers, gibt es nur 
noch Wohngebäude.

Nun stehen wir an der linken Straße 
die den Platz mit der Michael-Weiß-
Gasse verbindet. Rechts im erwähnten 
Häuserblock befand sich das Gasthaus 
Reimesch. Hier durfte ich, ab und zu, 
meinem Vater einen Krug frisch ge-
zapftes Bier abholen. Die Gaststätte 
zog sich noch entlang des linken Gäss-
chens und durch die hier angebrach-
ten Fenster, konnte man die speisen-
den Gäste bewundern. Hier in diesem 
linken Gässchen befand sich auch, auf 
der linken Seite, die ehemalige Dru-
ckerei Gött, die auch die Kronstädter 
Zeitung druckte. Ich kann mich aber 
nur an die Redaktion und Druckerei 
des „Drum Nou“ erinnern.

Wenden wir uns nun wieder dem 
Dunklen Gang zu, so finden wir rechts 
ein Imposantes Gebäude, den Burzen-
länder Hof. Es ist ein 1913 vom Archi-
tekten Wilhelm Schmidts im späten 

Jugendstil errichteter Gebäudekom-
plex, der sich von der Klostergasse Nr. 
12 bis zum Rosenanger erstreckt. In 
der Klostergasse stand früher an der 
Stelle der Gasthof zur goldenen Krone, 
der 1912 abgetragen wurde. (Das Bur-
zenland Bd. III.1 s.178) Im Burzenlän-
der Hof konnten die Bauern aus den 
Burzenländer Gemeinden, mit Ross 
und Wagen unterkommen, wenn sie 
ihre Erzeugnisse auf dem Kronstäd-
ter Markt anboten, oder auch wenn 
sie selber einkauften beim Thomas 
Scheeser & Galz, Ziriakus, Hesshaimer, 
u.a.m. Leider ist der Burzenländer Hof, 
in meiner Erinnerung, nur Sitz der 
städtischen Polizei.

Wenden wir uns nun wieder der Rich-
tung Dunkler Gang zu so begleiten 
uns, rechter Hand, noch die Gebäude 
des ehemaligen Burzenländer Hofes. 
Auf der Höhe des gegenüberliegenden 
Haus Nr. 16, residierte der Scheren-
schleifer Wazatka. Da ich gegenüber 
wohnte konnte ich immer wieder, 
durch die offene Tür, die Arbeit an 
den mächtigen, funkensprühenden 
Schleifsteinen beobachten. Ein paar 
Schritte weiter, in Richtung Dunkler 
Gang, gab es noch einen kleinen In-
nenhof mit den Zugängen zu den Woh-
nungen über dem Dunklen Gang.

Soweit die Bestandsaufnahme aus den 
40-er Jahren. Wie sieht es aber heute 
auf dem Rosenanger, alias Piata Geoge 
Enescu aus? Da würde ich gern Else 
Wilk zu Worte kommenlassen. Sie 
schrieb am 18. Juni 2017 in der ADZ 

nach einem Spaziergang durch Kron-
stadt folgendes: 

Was bleibt dann noch? Der Rosenan-
ger. Auf dem kleinen Platz im Herzen 
der Stadt geht es im Sommer sehr le-
bendig zu, da alle Restaurants ihre Ti-
sche nach draußen stellen. Der Rosen-
anger liegt nur ein paar Meter von der 
hektischen Purzengasse entfernt, aber 
trotzdem fühlt man sich hier wie in 

einer Oase. Bei Bistro de l’Arte kann 
man leckeres Frühstück, ein gutes Mit-
tagsmenü mit traditionellen Speisen 
(18 Lei, leider sehr kleine Portionen) 
und den besten Burger der Stadt (28 
Lei) essen. Dazu passt eine Limo mit 
Holunder (ab 11 Lei). Gleich daneben, 
im Foldo-Cafe, gibt es guten Frappe 
(10 Lei) und Bier (ab 7 Lei). Wer tra-
ditionell deutsch essen möchte, kann 

im Restaurant „Am Rosenanger“ eine 
Portion Bratwurst mit Sauerkraut be-
stellen. Und dann gibt es noch zwei 
italienische Lokale – Trattorian, wo die 
Pizza besonders gut schmeckt und den 
kleinen, aber feinen Familienbetrieb 
„Trattoria dei Frati“, wo die hausge-
machte Pasta und der Limoncello aufs 
Haus perfekt zusammenpassen.

Text und Fotos: Erwin Kraus

Die Glöckner  
der Schwarzen Kirche
Mein Artikel über das Läuten der Glocken der Schwarzen Kirche im Kronstädter Mitteilungsblatt 2020 hat bei einigen 
Lesern Erinnerungen wachgerufen, die wir im Mitteilungsblatt 2021 wiedergegeben haben. Wie das in solchen Fällen oft 
vorkommt, haben diese Erinnerungen erfreulicherweise auch andere Leser animiert Ihre Erfahrungen und Erlebnisse mit 
den Glocken der Schwarzen Kirche niederzuschreiben und uns zuzuschicken (Anselm Honigberger).

Gerlinde Kopf geb. Hahner

Nachdem Kurt und Friedrich Phil-
ippi und noch Weitere zur vorletzten 
„Brigade“ der Glöckner der Schwarzen 
Kirche gehörten, möchten wir als die 
letzten Glöcknerinnen auch unsere Er-
lebnisse und Erinnerungen schildern.

Da wir ja unmittelbar bei der Kirche 
wohnten, war uns das Geläute immer 
schon vertraut. Tag für Tag hat es uns 
begleitet und den Rhythmus angege-
ben. Wenn es nicht da gewesen wäre, 
hätten wir es vermisst. So war es dann 

auch, wenn wir mal, was sehr selten 
geschah, fort von zu Hause waren. Es 
hat dazu beigetragen, dass wir uns hei-
misch gefühlt haben.

Wahrscheinlich war es so, dass meine 
Brüder Kurt und Horst erst bei oben 
Genannten ab und zu mithalfen, bevor 
sie das Läuten übernommen hatten. 
Hauptsächlich wurde die mittlere der 
drei Glocken geläutet, an Sonn- und 
besonderen Festtagen auch die kleine 
und selten auch die große Glocke. Um 

dahin zu kommen, mussten wir 173 
ungleichmäßig hohe Sandsteinstufen 
überwinden. Einmal war ich auch da-
bei, als die große Glocke mangels Per-
sonal nicht geläutet wurde, sondern 
der Klöppel eine Weile hin und her ge-
schwungen wurde, eh er dann auf der 
einen und dann auf der anderen Seite 
der Glocke angeschlagen wurde. Natür-
lich war es kein Vergleich zu dem Ge-
läute von vier oder acht Mann.� Arrow-right

Burzenländer Hof Der Rosenanger heute
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Der Klang ist jäh erstickt, weil er sich 
nicht durch das Schwingen der Glocke 
ausbreiten konnte. Trotzdem war es 
recht laut für ungeübte Ohren. Doch al-
lein der Anblick der Glocke war schon 
sehr respekteinflößend. Ich kann mir 
gar nicht vorstellen, was für ein rie-
sengroßer Aufwand es gewesen sein 
muss, sie unversehrt in diese Höhe zu 
bringen und zu befestigen. Ich kann 
mich noch sehr gut daran erinnern, 
als unser lieber Herr Zakel sonntags zu 
Gottesdiensten, bei Trauungen etc. im 
Eingangsbereich der Kirche die Glocke 
läutete. Da haben wir öfter zugeschaut 
und durften auch unsere ersten Er-
fahrungen sammeln. Gelernt will ge-
lernt sein. Es ist uns wohl so wie allen 
gegangen, die zum ersten Mal das Glo-
ckenseil betätigt haben. Immer wieder 
wurden wir hochgezogen, weil wir das 
Seil nicht zur rechten Zeit losgelassen 
haben. Doch Übung macht den Meister. 
Eine ganz andere Technik musste man 
bei der kleinen Glocke anwenden. Erst 
musste sie weggestoßen und dann he-
rangezogen werden, bis sie die nötige 
Geschwindigkeit hatte, um allein durch 
die Bewegung des Seiles zum Schwin-
gen, also zum Läuten zu gelangen.

Meine Schwester Inge und ich haben, 
nachdem Horst nach Hermannstadt 
in die Lehre ging und Kurt auch nicht 
mehr regelmäßig da war, das Läuten 
übernommen. Wie stolz waren wir, 
als Dieter Kravatzky uns dann monat-
lich unseren Lohn auszahlte. Nun hat-
ten wir unser erstes selbst verdientes 
Geld, das zwar nicht üppig war, doch 
es hat uns die Möglichkeit gegeben, 
es in Schuhe oder Kleidung zu inves-
tieren, ohne die ohnehin knappe Fa-
milienkasse in Anspruch zu nehmen. 
Taschengeld hatten wir ja noch nie be-
kommen, das war nicht drin. Doch was 
man nicht kennt, vermisst man auch 
nicht. Und wie Alles, hat auch das was 
Gutes gehabt. So lernten wir uns mit 
wenig zu begnügen.

Unsere Aufgabe umfasste neben dem 
Läuten auch das Aufziehen der Ge-
wichte des Uhrenschlagwerkes. Das 
bestand aus drei unterschiedlich gro-
ßen und schweren Sandsteingewichten 
(außer dem für die Minuten). Au weia, 

war das ein Ding, als wir es ab und zu 
verpasst hatten, zur rechten Zeit auf-
zuziehen! Dadurch funktionierte das 
Schlagwerk auch nicht mehr. Das ha-
ben sicherlich auch viele Menschen ge-
merkt und das war natürlich sehr pein-
lich, wenn auch menschlich. Zuweilen 
lagen die Gewichte schon am Boden 
und das Seil war locker und nicht mehr 
gespannt wie sonst. Anfangs war das 
ein Buch mit sieben Siegeln für uns. 
Dank Herrn König, dem Uhrenmacher, 
lernten wir es nach und nach. Mit viel 
Gefühl mussten wir da rangehen, dass 
man dabei nicht die Schläge hört, die 
zur unpassenden Zeit ertönt wären. 
Doch wie immer im Leben macht 
Übung den Meister und mit vereinten 
Kräften haben wir auch gelernt mit so 
einem riesigen Uhrwerk umzugehen. 

Bekanntlich wächst man ja mit den 
Herausforderungen des Lebens.

Eine Begebenheit in der Zeit werde 
ich nie vergessen. Weder Inge noch ich 
waren mittags um 12 zu Hause um zu 
läuten. Wo wir waren, weiß ich nicht 
mehr. Kurz und gut. Da hat sich unsere 
verzweifelte Mutti aufgemacht und hat 
ihr Glück probiert. Gesehen hat sie es 
ja öfter, doch selber läuten??? Entspre-
chend erging es ihr dann: Schweißge-
badet vor Aufregung am Seil hängen, 
unregelmäßiges Schlagen des Klöppels 
und das während unendlich langen 
fünf Minuten. Die Arme tat mir richtig 
leid, doch gelacht haben wir trotzdem 
über ihre Schilderungen. Nichts desto 
trotz alle Achtung, dass sie es über-
haupt gemacht hat!� Arrow-right S. 43
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Ernst Honigberger
8.10.1885 – 3.5.1974 
(Kronstadt)	                  (Wehr/Baden)

Aus einem Ausstellungskatalog aus 
den 1950er Jahren zitieren wir einige 
Passagen, die Ernst Honigberger über 
sein Leben, seine künstlerischen Ein-
flüsse und sein Schaffen geschrieben 
hat.

 
Lebenslauf

Ernst Honigberger, geb. 8. Oktober 1885 
in Kronstadt im Schatten der Zinne, in der 
Burggasse, der Heimat der wildesten 
Rangen Kronstadts. Ich besuchte die deut-
sche Realschule, später die ungarische 
Oberrealschule. Rutschte stets als Letzter 
in die nächsthöhere Klasse, der hinter mir 
kam, blieb sitzen. Dieser Tradition getreu 
schaffte ich auch das Abitur als letzter, ich 
hatte nie viel Zeit zum Lernen, wichtiger 
war mir das Malen, Musizieren, Turnen 
und Wandern in unseren herrlichen Ber-
gen. Drei meiner Geschwister waren Be-
rufsmusiker, so war es selbstverständlich, 
dass ich mitmachte.

Der hochbegabte, leider so früh verstorbe-
ne Maler Emerich Tamas, der viel in unse-
rem Haus verkehrte, gab mir erste Anre-
gungen, gelegentliches mitarbeiten im 
Atelier von Miess oder Coulin förderte 
mich auch. Beim Abschluss meiner Schul-
zeit erhielt ich den Malerpreis, den für 
Musik und die goldene Medaille für Tur-
nen und Sport.� Arrow-right

Kronstädter Persönlichkeiten  |  31

Selbstbildnis, Öl auf Leinwand� Foto: W. Honigberger

Kronstädter Persönlichkeiten
Die Brüder Ernst und Emil Honigberger



Landschaft� Privatbesitz, Foto: W. Honigberger

Student der Malerei: Erstes Semester 
Akademie Berlin bei Professor Georg 
Koch. Zweites Semester kopiere ich im 
Friedrichsmuseum Rembrands letztes 
Selbstbildnis und verschiedene andere 
Werke. Es folgen vier Semester in der Hey-
mannschule in München, anschließend 
Einjährig Freiwilliges Jahr, zum Ab-
schluss der Studien zwei Semester an der 
Akademie München bei Professor Karl 
von Marr. Das Studium war mir durch ein 
Stipendium der evangelischen Gemeinde 
von Kronstadt ermöglicht.

In München übernehme ich Hans Eders 
Atelier. Bildnisaufträge, Mitarbeit an 
R.M. Eichlers großem Fresko in der Rück-
versicherungsbank, mehrmaliges Aus-
stellen in Budapest, Kollektivausstellun-
gen in Kronstadt, Hermannstadt und 
Schässburg. Verhandlungen mit Wilhelm 
von Steinhausen wegen Mitarbeit an der 
Ausmalung einer Kirche in Frankfurt am 
Main die Ihre Erledigung durch Ausbruch 
des ersten Weltkrieges finden. Im Felde als 

Oberleutnant Feldzug Galizien, Polen, 
Südtirol. Zum Schluss in Serbien, wo ich 
im Auftrag des Reg. Kommandos die Ge-
schichte des Regiments schreiben muss. 
Nach Zusammenbruch Arbeit in Kron-
stadt wieder aufgenommen, Ausstellung, 
verklopfe alles, um Umzug nach Berlin zu 
ermöglichen, das bis August 1943 meine 
Wahlheimat ist.

1921 erstes Hervortreten in der Juryfreien 
Kunstschau, werde von der Presse als „Zu-
kunftshoffnung“ und „Gewinn der Aus-
stellung“ hervorgehoben. Ein Jahr darauf 
im Vorstand der Juryfreien. 1924 mit 12 
Arbeiten im „Ehrensaal“. Gleichzeitig an-
gestellt in „Novembergruppe“, „Berliner 
Sezession“, „Akademie Kaspar“, Galerie 
Heller, Galerie Neumann-Nierendorf, Ga-
lerie Greiert (Muss im Rundfunk spre-
chen). Auf Einladung des Kunstvereins 
Stuttgart dort große Ausstellung (35 Bil-
der). Im Ausland: Stockholm, Moskau, 
Leningrad, Budapest, Bukarest, Valpara-
iso, Batawia u.s.w.

Größere bebilderte Aufsätze: „Klingsor“ 
Kronstadt (Dr. H. Wühr), „Der Cicerone“ 
Leipzig (B. Reimann), „Zeitschrift für 
Kultur, Kunst und Wissenschaft“ Berlin 
(Prof. Dr. W. Kurth), „Ostdeutsche Mo-
natshefte“ Danzig (Dr. Bratshoven), „Das 
deutsche Land im deutschen Bild“ Berlin 
(Dr. J. Rohr), „Kunst der Zeit“ Berlin 
(„Kindheit“ Eigener Aufsatz), u.a. Einzel-
reproduktionen in vielen Zeitschriften des 
In- und Auslandes.

Stadt Berlin kauft 5 Arbeiten an, Gen. Dir. 
der Preussischen Museen Wätzold erwirbt 
für Preussischen Staat „Ruhe auf der 
Flucht“, das Bruckentahal-Museeum 
„Mutter und Kind“, das Burzenländische 
Museum das „Bildnis Adolf Menschendör-
fer“, viele Werke in Privatsammlungen.

August 43 Besucherreise nach Wehr/Ba-
den. Kaum dort kommt aus Berlin Tele-
gramm „Total ausgebombt“. Ein großer 
Teil meines Lebenswerkes vernichtet! Zu-
rück nach Berlin unmöglich, lassen uns in 
Wehr nieder. Gründen mit meiner Frau 

Stillleben mit Maske� Privatbesitz, Foto: W. Honigberger

zusammen die „Kunst und Musikschule 
Wehr“, die bald über 40 Schüler aus Süd-
baden zählt. Wir veranstalten Ausstellun-
gen und Konzerte, die sich großer Beliebt-
heit erfreuen. Male mehrere Atelierbilder, 
im Staatsauftrag in der neuen „Polizei-
unterkunft“ in Freiburg/Br. Ein Wand-
bild (13 x 2,60 m) mache eigene Ausstel-
lungen in der Schweiz. Die Stadt Wehr, 
Landratsamt Säckingen, Laufenburg er-
werben meine Arbeiten. 

1960 wurde ich Mitglied der Künstler-
gruppe „Tendenz“ und stelle mit dieser 
Gruppe in verschiedenen Städten aus.

Nachtrag: Erwähnenswert vielleicht 
noch mein Versuch der Schaffung einer 
Abteilung für moderne deutsche Kunst im 
Bruckenthal-Museum. (Verkauf des Jan 
van Eyk) und das gemeinsame Arbeiten 
mit Walter Teutsch in der Mogura (rumä-
nisches Hochgebirgsdorf in den Karpa-
ten) und in München in seinem Atelier. 
Auch meine Freundschaft mit dem be-
kannten Maler Hermann Huber (in der 

Heymannschule geschlossen und bis heu-
te bestehend) ergab reiche geistige und 
künstlerische Anregungen. Nicht verges-
sen möchte ich den Verkehr mit den vielen 
Bekannten Malern und Musikern Berlins 
zu erwähnen, den ich seit Jahren schmerz-
lich vermisse

gez.: Ernst Honigberger� Arrow-right

Stillleben mit Maske, Lithografie 
Foto: W. Honigberger 

 

Vase mit Blumen� Foto: W. Honigberger 
Aquarell 

Südländische Dorfstraße� Foto: W. Honigberger
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sprochener Impressionist sein kann, ist 
für mich heute eine Gewissheit. Sein Auge 
ist eine andere Sehweise gewohnt. Vor 
ihm wächst alles in die Höhe, baut sich 
auf, türmt sich, das Blickfeld ist eng be-
grenzt, die Luft klar und durchsichtig.

Wie anders im Flachland! Die Horizonta-
le herrscht vor, weite Fläche und Fern-
sicht, die Luftschichten treten beinahe 
handgreiflich in Erscheinung. Himmel 
und Erde fließen ineinander. Luft und 
Duft. Unbegrenztheit.

Die Unterschiede der Sehweise beschrän-
ken sich: selbstverständlich nicht bloß auf 
die Landschaft, sie treten in der Figuren-
malerei gleichermaßen in Erscheinung. 
Hier wird der eine stets die Reliefwirkung, 
der andere Raumtiefe erstreben.

Nicht nur die formale, auch die farbige 
Anschauung ist unterschiedlich. Der Ge-
birgsmensch wird mehr zum (naturalisti-
schen oder erfundenen) „Lokalton“ und zu 
reiner, ungebrochenen Farbe, der Flach-
landmensch aber zur gebrochenen, nuan-
cierten Valeurmalerei neigen. So bedeu-
tend auch der Einfluss von Veranlagung, 
Charakter, Rasse usw. aufs künstlerische 
Schaffen sein mögen – für unsere male-
risch-formale Auffassung sind unbedingt 
die aus dem Natureindruck der Kind-
heitstage resultierenden, im Unterbe-
wusstsein gesammelten Formbindungen 
ausschlaggebend.

(Berlin 1928)

Kunstbetrachtung  
und Kunstschaffen

Wie wir aus Erfahrung wissen, erschließt 
sich ein Kunstwerk dem Betrachter oft nicht 
sofort. Je tiefer und ernster ein Werk, mit 
anderen Worten, je bedeutender es ist, desto 
schwerer finden wir den Weg zu ihm. Han-
delt es sich dabei auch noch um jeweils neu-
ere Kunst, an künstlerische Äußerungen in 
einer Form und Sprache, die uns noch nicht 
geläufig, dann ist uns der Zugang zum Werk 
zunächst beinahe versperrt.

Es ergibt sich nun die Frage: gibt es ir-
gendwelche Theorien, mit deren Hilfe ein 
Kunstwerk zu erklären wäre. Auf diese 
Frage gibt es nur die Antwort: solche Theo-
rien gibt es nicht, kann es nicht geben, da 
aus Theorien auch noch nie ein Kunstwerk 
entstanden ist. Wer mit einem Kunstwerk 
in wirklichen, inneren Kontakt kommen 
will, muß sich dazu zunächst einmal Zeit 
lassen. Zeit lassen und von allem eine in-
nere Bereitschaft dazu mitbringen. Der 
Zustand der Bereitschaft muß vorhanden 
sein, wenn der Künstler an sein Werk geht, 
er muß aber auch beim Betrachter da sein, 
wenn der Kontakt zwischen ihm und dem 
Werk eintreten soll. Erklärende Worte 
können dazu dienen Vorurteile zu beseiti-
gen, oder den Zustand der Bereitschaft 
vorzubereiten oder herbeizuführen. Diese 
Feststellungen gelten nicht nur für die Ma-
lerei, sondern für alle Künste. Denn so ver-
schieden auch die Bezirke sind, von denen 

sich die Künste herleiten, vom Gesichts-, 
Hör- oder Tastsinn, mit welchen Aus-
drucksmitteln die Künstler ihre Visionen 
gestalten, in Gemälden, Melodien oder 
Plastiken - alle Künste sind Ausdrucks-
möglichkeiten des Menschen, d.h. geistige 
und gefühlsgebundene Reaktionen des 
Menschen auf innere und äußere Reize.

Das höchste Ziel des wahren Künstlers ist: 
bewußteste und präziseste Formulierung 
der eigenen Anschauungen, Erkenntnisse 
und Empfindungen. Hierzu gehört ein in 
jahrelangem Ringen erworbenes Können, 
das aber stets nur dienender Natur sein 
darf: Es gibt dem Schaffenden die Mög-
lichkeit, seine Eingebungen nach Bewuß-
theiten darzustellen.

Kunst ist kein Luxus. Kunst ist eine Eigen-
schaft menschlichen Geistes und Fühlens 
und kann deshalb aus dem Leben des 
Menschen niemals fortgedacht werden. 
Die Kunst muß dem Leben dienen. Dies ist 
und bleibt das Ziel künstlerischen Schaf-
fens. Die Wege, die zu diesem Ziel führen 
sind vielfältig und wandeln sich je nach 
der Individualität des Schaffenden und 
nach den Forderungen des Zeitgeistes.

Das Werk, das die Eingebungen, Bewuß-
theiten und Empfindungen des Schaffen-
den mit sicherem Können vermittelt und 
den Zeitgeist zum Ausdruck bringt, ist Er-
füllung künstlerischen Schaffens und es 
wird erfreuen, erschüttern oder erbauen.

(Wehr, ca. 1955)� Arrow-right

Kindheit

Der Gedanke an die Jahre meiner Kind-
heit erweckt in mir stets die Vorstellung 
einer ungeheuer großen, grünen, oft auch 
bunt gesprenkelten Masse, hoch empor-
wuchtend und zugleich -lastend, über-
ragt von kleineren dunklen Gebilden, auf-
gebaut, aufgetürmt, übereinander. Spät 
erst, vor wenigen Jahren nur, am Strand 
der Ostsee, kam ich hinter die Bedeutung 
dieser Erscheinung.

Die große, grüne, oft auch buntgesprenkel-
te Masse war der, meine Heimatstadt 
Kronstadt überragende, tausend Meter 
hohe Berg: die „Zinne“, die kleineren Gebil-
de die sie überragenden Gipfel der Südost-
karpathen.  Der Eindruck, den die Berge 
meiner Heimat auf mein kindliches Ge-
müt gemacht, war für die Art meines 
künstlerischen Schaffens ausschlagge-
bend. Die künstlerische „Potenz“ bleibt in 
uns immer dieselbe; unter „Entwicklung“ 
verstehe ich nur den Weg zurück zu unse-
rem eigenen Wesen. Entwicklung ist (ab-
gesehen natürlich von der äußeren techni-
schen und geistigen Vervollkommnung): 
Beseitigung alles Fremden.

Dass ein Gebirgsmensch niemals ausge-
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Vase mit Blumen� Foto: W. Honigberger

Stillleben mit Obst� Foto: W. Honigberger

Kirch im Winter� Foto: W. Honigberger
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Studie zu „Kreuzigung“, Lithografie� Foto: W. Honigberger

Vase mit Blumen� Foto: W. Honigberger

Trachtenpaar� Kulturzentrum Schloss Horneck e.V., Foto: G. Tiedtke
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Südtiroler Landschaft� Foto: G. Tiedtke

Aktzeichnung� Foto: G. Tiedtke

Studie� Foto: G. Tiedtke

Aktstudie 
Foto: G. Tiedtke
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Selbstportrait nachdenklich� Foto: W. Honigberger

Margarete Depner 
Foto: A. Honigberger



Emil Honigberger
16.3.1881 – 13.2.1952 
(Kronstadt)	                  (Kronstadt)

Der ältere Bruder von Ernst hat in 
Berlin Musik studiert. Nach seiner 
Rückkehr in die Heimat war er als 
Musiklehrer in Kronstadt, Mühlbach, 
Mediasch und Hermannstadt tätig. 
Als Privatlehrer gab er Klavier- und 
Geigenunterricht und hat für und mit 
seinen Schülern private Konzertaben-
de organisiert. An all seinen „Lebens-
stationen“ hat er als Kapellmeister und 

Chorleiter verschiedener Vereine und 
Vereinigungen gewirkt. Außerdem hat 
er sich sehr intensiv dem Journalis-
mus gewidmet und viele Besprechun-
gen und Kritiken geschrieben.

Als Ausgleich zu seinen vielen, der Mu-
sik gewidmeten Tätigkeiten, hat er sich 
die Aquarellmalerei autodidaktisch 
beigebracht. Aus seinen Tagebüchern 
wissen wir, dass er jede „freie“ Minute 

dem Aquarellieren, wie er es nannte, 
gewidmet und dadurch viel Zeit in der 
Natur verbracht hat. Er hat viel gemalt 
und oft ausgestellt. Bei seinen Aus-
stellungen konnte er recht viele Bilder 
verkaufen und damit die Familienkas-
se, auch in den schweren Kriegszeiten, 
erheblich aufbessern.
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Rosanauer Burg

Am Abhang

Winterliche Waldansicht

Gebirgslandschaft Herbstwald

Herbstbild
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Am Klavier mit seiner Frau Dora� Foto: Privatbesitz
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Katharinengässer Tor

Stadtmauer

Kirchenburg

Schwarze Kirche

Weißer Turm
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Ende der 60er Jahre stand teilweise 
schon das Gerüst zur Restaurierung 
der Kirche an der Seite der Kirche pa-
rallel zur Schule und dem Pfarrhaus. 
Eines Morgens war ich um 7 Uhr zum 
Läuten gegangen. Wie jedes Mal bin 
ich im Turm bis oberhalb der Orgel 
gestiegen und über den kurzen Steg in 
den Raum mit dem Uhrwerk gelangt, 
woher wir meistens geläutet haben. An 
diesem Morgen jedoch war es anders 
als sonst. Es lag etwas in der Luft. Be-
wegung war in der Kirche zu einer Zeit, 
in der sich sonst wohl nur die Mäuse zu 
einem Plausch trafen. Später erfuhren 
wir, dass ein Mann nachts über das Ge-
rüst in die Kirche gestiegen war, nach-
dem er einige Scheiben eingeschlagen 
hatte. Die Polizei entdeckte am Mor-
gen vor der Andacht den schlafenden 
Mann auf einer Bank. Wachgerüttelt, 
gab er ein erstes Geständnis ab: „Popa 

are aşa un vin bun!“ So hatte der Ein-
brecher sich aus der Sakristei einen 
guten Abendmahlswein gegönnt und 
dann seinen Rausch ausgeschlafen.

Ab September 1970 war ich in Her-
mannstadt am sogenannten Päda, wo 
ich meinen Beruf der Kindergärtne-
rin erlernte. Doch ich hatte das große 
Glück, gleich drei Kronstädter Lehrer 
zu haben: Bettina und Walter Schul-
ler, meines Erachtens nach die besten 
Pädagogen, sowie Friedrich Philippi. 
Damit war meine Zeit in Kronstadt die 
Glocken zu läuten, beendet. Da unser 
gewesener Stadtpfarrer Albert Klein 
nun als Bischof in Hermannstadt war, 
durfte ich ihn öfter besuchen. Sein En-
kel Lothar hat dort nicht nur ein neues 
Zuhause gefunden, sondern auch den 
Beruf des Pfarrers erlernt, wie schon so 
einige in der Familie.

Nicht mehr lange danach wurde, wie ja 
schon bekannt, das Geläute zu meiner 
großen Enttäuschung elektrifiziert. 
Der schöne Klang war für immer flö-
ten. Schade. Doch das ist der Lauf der 
Welt. Damit ist die Ära des händischen 
Läutens der Glocken der Schwarzen 
Kirche mit den Hahners zu Grabe ge-
tragen worden. Ob es nun besser oder 
schöner war, wurde wohl nicht gefragt. 
Eines ist jedoch klar: Schöner als bis-
her hat es ab da nie mehr geklungen.

Eben fällt mir grad ein, dass ich hier, 
in meiner neuen Heimat im Schwarz-
wald, eines Sonntags in einem kleinen 
Kirchlein in Kuhbach, im Frühling 
2019 ein Miniglöckchen läuten durfte. 
Auch wenn es kein Vergleich zu dem 
Geläute in Kronstadt war, habe ich 
mich in Gedanken oben am Turm be-
funden und mich dabei wohl gefühlt.

Inge Hahner

Mit Glockengeläute bin ich aufgewach-
sen; es waren die der Schwarzen Kirche 
in Kronstadt. Ihr Klang hat mich 28 
Jahre lang begleitet und ist mir auch 
heute noch vertraut, obwohl seither 42 
Jahre vergangen sind.

Seit meinem siebenten Lebensjahr ha-
ben sie einen gewissen Rhythmus in 
mein Leben gebracht, aber damit nicht 
genug, merkte ich irgendwann auch, 
dass man die Zeit nicht anhalten kann, 
die Uhrzeiger drehten sich unentwegt 
und das gut funktionierende Schlag-
werk war nicht zu überhören. 

Ohne Herrn Zakels Dazutun hätte das 
alles nicht wie am Schnürchen ge-
klappt. Er war nicht nur unser Nach-
bar und Küster der Schwarzen Kirche, 
sondern auch eine ausgesprochene 
Seele von einem Menschen, dazu mit 
einem unerschütterlichen Gottver-
trauen ausgestattet und immer schon 
kinderlieb. Alle am Kirchhof spie-
lenden Kinder wollten mit auf den 
Kirchturm genommen werden, ihm 
beim 19 Uhr-Läuten zusehen und an-
schließend beim Uhr aufziehen helfen. 
Nachdem ich ihn etliche Male begleitet 
hatte, durfte ich mich auch vom Glo-
ckenseil in die Höhe ziehen lassen und 

die Kurbel des Uhrwerks versuchswei-
se betätigen. Die nötige Kraft ließ noch 
zu wünschen übrig, aber es war ja erst 
ein Anfang.

Damals war mir nicht bewusst, dass 
wir Jahre später Herrn Zakels Glo-
ckengeläute und das tägliche Uhr Auf-
ziehen gegen ein anständiges Taschen-
geld übernehmen würden. In meinen 
Augen war der damalige Wirtschafter 
Dieter Kravatzky unser „Arbeitgeber“ 
und zahlte uns das Taschengeld im-
mer pünktlich aus, selbst wenn er es 
manchmal aus eigener Tasche vor-
streckte.

Zu unseren Aufgaben gehörte auch das 
Glockengeläute an Sonn- und kirchli-
chen Feiertagen. Bei besonderen An-
lässen ertönte auch die große Glocke 
mit ihren tiefen, feierlichen Klängen. 
Nach Stillstand der Glocken verab-
schiedeten sich die Schallwellen nicht 
gleich, sondern verfingen sich schein-
bar im Gebälk der Turmspitze für ein 
paar Minuten. Noch viel intensiver 
durchströmten sie meinen Körper, 
wenn ich mich direkt unter die große 
Glocke gestellt hatte. Sämtliche Kör-
perzellen wurden von dem Vibrieren 
erfasst. Vor dem Abstieg warf ich noch 

schnell einen Blick über die schöne 
Zinnenstadt, um dann am Dachboden 
der Kirche von Balken zu Balken zu 
springen. Dabei wirbelten wir etwas 
Staub auf, störten die brütenden Tau-
ben und konnten bei den Lustern bis 
ins Kirchenschiff blicken. Manchmal 
probierte ich nach dem Uhrwerk auf-
ziehen die Akustik unserer Kirche aus 
und war begeistert wie laut, hell und 
deutlich meine Stimme erklang!

Die Schwarze Kirche war und ist mir 
auch heute noch so vertraut wie mein 
Wohnzimmer. Ich habe so manche 
Ecken erkundet, aber auf die Kanzel 
bin ich nie gestiegen, habe dafür aber 
oft hinaufgeblickt und so manch le-
bendiger Predigt von Albert Klein ge-
lauscht. Nach einem knappen Jahr 
als Stadtpfarrer in Kronstadt wurde 
er zum Bischof gewählt, zu unserem 
Leidwesen, aber verstanden haben 
wir den Ruf schon. Als Familie Klein 
mit gepackten Koffern kurz vor dem 
Abendläuten über den Kirchhof Rich-
tung Hermannstadt fuhren, wusste ich 
sofort, dass ich die Glockenklänge für 
sie heute länger als sonst erklingen las-
sen werde!� Arrow-right

42  |  Emil Honigberger (1881–1952) 

Mărioara

Kirchenburg Meschen

Kirchenburg Heltau

Fortsetzung von Seite 30



Kronstädter Mitteilungsblatt 2022  |  4544  |  Kronstädter Mitteilungsblatt 2022 

Manfred Kravatzky

Die beiden vorhergehenden Beiträge 
zu diesem Thema – in den Mitteilun-
gen in Heft Nr. 7 / Dez. 2020 und Nr. 8 / 
Dez. 2021 – haben eigentlich das The-
ma erschöpfend behandelt. Ich melde 
mich trotzdem zu Wort, da ich zwei 
Jahre lang der „Brigadier“ der Läut-
Brigade der Schwarzen Kirche war: in 
den Jahren 1958 und 1959, wie es die 
beiden Bilder belegen. Für uns war das 
Läuten mehr als nur ein Taschengeld-
erwerb. Wir legten richtig Herzblut 
in diese Tätigkeit und spornten uns 
gegenseitig lauthals an die Glocken 
richtig erklingen zu lassen. Die große 
Glocke (mit ihren 6.300 kg) schafften 
wir regelmäßig zu viert. Ein Problem 
war die kleine Glocke, die nur zwei 
von uns läuten konnten. Und wenn ich 
ranmusste – in Abwesenheit des ande-
ren – dann war ich echt „bekritt“. Aber 
als Brigadier war ich letztendlich ver-
antwortlich, dass alle Glocken richtig 
klangen.

Man beachte am Bild rechts – die Per-
sonen stehen auf der großen Glocke, 
hinter ihnen der Koffer der Glocke.

Frieder Schaser 

Ich habe alle Beiträge zu den Glöck-
nern der Schwarzen Kirche mit sehr 
großem Interesse gelesen, weil ich in 
den Jahren 1967/1968 der Läuterbriga-
de angehört habe und zeitweise auch 
Brigadeleiter war.

Mein Vorgänger war Werner Schuster 
und Anselm Honigberger ist dann ver-
mutlich mein Nachfolger geworden. 
Zu meiner Zeit ist die große Glocke von 
vier kräftigen Jungen gezogen worden, 
für die mittlere und die kleine Glocke 
war je ein Mann notwendig, so dass wir 
in der Brigade zu sechst waren. Kurti 
Schmidts, Werner Speil, Friedrich Al-
brich, Dieter Primus und …? waren in 
der Regel dabei. Auf unserem Schul-
weg in das Şaguna gingen wir regelmä-
ßig über den Kirchhof und wenn am 
Fenster des Kassenamtes das schwarze 
Brett draußen hing, das das Ableben 
eines Kronstädters bekannt gab, dann 
stand für uns fest: es gibt bald wieder 

Taschengeld. Ich trommelte die Bri-
gade zusammen, ging ins Kassenamt, 
bekam dort den großen Schlüssel für 
das Türchen zum Turmaufstieg und 
den Lohn für die ganze Brigade. Nach 
dem Läuten teilte ich den Lohn auf 
und – wenn ich mich recht erinnere 
– hat jeder Glöckner etwa 7 bis 10 Lei 
bekommen.

Mit Motorenöl, das wir an der Tank-
stelle in Bartholomä kauften, versuch-
ten wir die große Glocke etwas leicht-
gängiger zu machen. Dabei machten 
wir es wie die Bauern und handelten 
nach dem Motto: viel hilft viel. Also 
gossen wir reichlich Öl in die Lager. 
Aber leider blieb der erhoffte Erfolg 
regelmäßig aus und die Glocke blieb 
schwergängig.

Einmal im Herbst, nach dem Läuten, 
erkundeten wir voller Neugierde den 
großen „Aufboden“ über dem Haupt-

schiff der Kirche. Aber, außer viel Tau-
benmist und zahlreichen leeren, ver-
lassenen Nestern fanden wir nichts 
Interessantes. Die Balkenkonstruktion 
des riesigen Dachstuhls beeindruckte 
uns sehr. In einigen der verlassenen 
Nester lagen noch einzelne Taubenei-
er, die nicht ausgebrütet wurden. Diese 
Eier haben wir dann vom Turm hin-
untergeworfen und freuten uns, wenn 
sich die Leute auf dem Kirchhof über 
das Aufschlagen eines Eies wunder-
ten oder sogar erschreckten. Einmal 
kamen wir auf die wunderbare Idee, 
uns mit diesen Eiern gegenseitig zu 
bewerfen. Diese Art von „Schneeball-
schlacht“ dauerte aber nur kurz, denn 
der Gestank der faulen, sprich „klot-
schitigen“, Eier war einfach nicht aus-
zuhalten.

Mir wurde am Kassenamt einmal ge-
sagt, ein hoher Besuch stünde in Kürze 
heran (der Bischof?) und es sei üblich, 

dass Kronstadt ihn mit großem Glo-
ckengeläut empfängt. Ich sagte, wir 
läuten ja sehr gerne, aber am Vormit-
tag, wie vorgesehen, sind alle Glöckner 
in der Schule. Staat und Schule waren 
damals streng atheistisch ausgerichtet 
und das Glockenläuten sicher nicht in 
ihrem Sinne, schon gar nicht zu Unter-
richtszeiten. Zwei Tage später kam mei-
ne Klassenlehrerin Luise Waneck (die 
Wanze) im Pausenhof auf mich zu und 
sagte mir im Vertrauen und etwas lei-
se, wir sollen am … die Glocken läuten, 
aber mit niemandem darüber reden. 
Ich fragte, und was geschieht, wenn 

uns dabei unser deutscher Schuldirek-
ter auf der Straße sieht? Er war zugleich 
unser Lehrer für Marxismus-Leninis-
mus und er war sehr streng: erwischte 
er beispielsweise einen Jungen beim 
Schwänzen oder beim Rauchen, dann 
musste sich der Junge den Kopf kahl-
scheren lassen. Dies war eine schwere 
und gleichzeitig entwürdigende Strafe, 
die ich auf jeden Fall für mich und die 
Läuterbrigade vermeiden wollte. Wan-
ze antwortete etwas verlegen: dann 
sollten wir einfach wegsehen und 
nicht darüber reden. Also mit still-
schweigender Duldung der eigentlich 

atheistischen Schulleitung blieben wir 
dem Unterricht fern und läuteten brav.

Als ich später einmal in Kronstadt zu 
Besuch war und dabei erfahren habe, 
dass die Glocken der Schwarzen Kirche 
nun ein elektrisches Läutwerk (mit fi-
nanzieller Unterstützung aus Deutsch-
land) bekommen haben, bin ich trau-
rig geworden. Die sicher gutgemeinte 
„Entwicklungshilfe“ hat zwar einen 
deutlichen technischen Fortschritt ge-
bracht; gleichzeitig aber sechs Gymna-
siasten „arbeitslos“ gemacht.

Auswandern und Integration bringen neben Anstrengungen, Umstellung und Ankommen auch für die Seele einige Ent-
behrungen. Auch wir sind durch diese Zeit gegangen. Der Erfolg blieb jedoch nicht aus. Als wir das „Gröbste“ überstanden 
hatten und zu Reisen begannen, war ein wichtiges Kriterium den Zeitraum der Reise nach Jahres- und Blütezeit im betref-
fenden Land auszusuchen. Ich wollte die verschiedenen Gebiete der Welt MIT der dazugehörigen Flora kennen lernen. Das 
gehört für mich auch zur Wahrnehmung eines besuchten Ortes.

Das erste großartige Erlebnis hatten 
wir 1983 auf unserer ersten großen 
Reise; 6 Wochen in einem VW Bus mit 
Freunden in der Türkei. In der Kara-
pinar Wüste erlebten wir einen hefti-
gen Regenguss, nach dem wir zusehen 
konnten wie die zarten Blümchen 
innerhalb kürzester Zeit wuchsen – 
blühten und verblühten. Ein sagen-

haftes Schauspiel. Ebenso fanden wir 
auf der Fahrt zum Nemrut Dağı wilde 
rote Tulpen  1  zwischen den Felsen. 
Ein unvergessliches Erlebnis. Als ein 
Hirte sah wie begeistert wir die Tulpen 
bewunderten, lief er unbefangen los 
und pflückte im Handumdrehen ein 
kleines Sträußchen um es uns zu über-
reichen.

In Sri Lanka erlebten wir, bei einer 
Wanderung durch den Regenwald, im 
Süden der Insel, einen richtigen Mon-
sunregen und lernten viele Blüten-
pflanzen kennen. Halbwegs trocken 
blieben wir als wir uns unter eine wil-
de Bananenstaude  2  kauerten. Man 
glaubt es kaum wie gut diese Pflanzen 
einen schützen.� Arrow-right

Teil der Brigade 1958:  
Muk (Albrich), Pidder (Arz), Romi (Manfred)

Brigade 1959, v.l.n.r.:  
Dieter (Deppner), Wolle (Depner),  
Jonny (Negut), Jörg (Teutsch),  
Romi (Manfred Kravatzky), Harry (Zink)

Bananenstaude2

Flora, 
die wir auf 
unseren
Reisen 
entdeckt 
haben

wilde rote Tulpe1
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Am Monte Baldo, über dem Gardasee, 
in der „Apotheke Karls des Großen“ er-
lebten wir die seltene wilde Südliche 
Feuerlilie  3  in höheren Lagen. Eben-
so freuten wir uns am Kalkplateau der 
Corne di Bes auf etwa 1.600 Meter 
Höhe über die wilde Paeonia officina-
lis, die Pfingstrose  4 . Diese faszinie-
rende Blume ist von der Mongolei über 
China – Tibet – Sibirien – Zentralasien 
bis in die höheren Lagen des Garda-
see Gebietes heimisch. Wir hatten das 
Glück eine Form der wilden Pfingstro-

se auch in der Provinz Yunan, in Süd-
china zu bewundern.

Auf Kreta erwanderten wir die Im-
bros Schlucht und staunten über die 
Blütenpracht in dem sehr kargen Ge-
lände. Dort hatten wir das Glück die im 
gesamten Mittelmeer Raum vorkom-
mende Drachen- oder Schlangen-
wurz  5 , das in Europa auffälligste 
und größte Aronstabgewächs in voller 
Blüte zu erleben.

Im Süden Kroatiens auf der Halbinsel 

Plejac staunten wir über die „blühen-
den“ Felsen an der Küste  6   7 .

Auch bei Wanderungen zum Berg 
„Tubkal“ und in den Wüstengebieten 
sowie Oasen in Marokko entdeckten 
wir eine ungeahnte Farbenpracht  8  

9   10   11 .

Auf einer weiteren Reise, in Australien, 
konnten wir die feuerroten Blüten der 
faszinierenden „Sturt’s Desert Pea“ zu 
Deutsch, Feuererbse oder Wüstenerb-
se  12  genau studieren. In der großen 

Vielfalt der fremdartigen Flora war 
dieses ein wahres Highlight.

Unsere Reisen nach Neuseeland 
brachten uns erneut in eine Welt un-
bekannter Flora, die allerdings stark 
von den eingeführten Pflanzen, vor 
allem aus dem schottischen Hochland, 
stark beeinflusst und bedrängt wird 
13   14   15 .

In der Südsee, auf den Cook Inseln  16  
17   18 , genossen wir die farbenpräch-
tige Welt der tropischen Pflanzen auf 

einer Wanderung zum höchsten Berg, 
Te Manga (652 m).

Die faszinierde Pflanzenwelt, von blü-
henden Kakteenfeldern in der Mojave 
Wüste (im Westen) – Mojave mound 
cactus  19  bis zu herrlich blühenden 
Bergwiesen – Indian Paintbrush  20  
(im Nord-Westen des Landes) erlebten 
wir in den USA.

Auf einer Wanderung bei Coeur d’Al-
leine im Staate Idaho fühlten wir uns, 
zwar zwischen unbekannten Blumen, 

aber doch fast wie „zu Hause“. Be-
sonders stolz sind wir auf „unseren“ 
Shooting-Star  21 , eine Primelart. Es 
ist uns gelungen dieses wunderbare 
Blümchen vor 15 Jahre aus Samen, im 
Garten zu ziehen. So können wir es je-
des Jahr hier von neuem bewundern. 
Ebenso blühten im Teton NP. viele uns 
unbekannte Blumen.� Arrow-right

Südliche Feuerlilie3

Granatapfel9

Helikonie16 Hibiskus17 Orchidee18 Mojave mound cactus19 Indian Paintbrush20 Shooting-Star21

Distel10 Kapernstrauch11 Farnbaum13 Kamelie14 Tui Knospe15Feuererbse12

Wilde Pfingstrose4 Glockenblume6 Ginster7 Ochsenzunge8Drachenwurz5
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Topfpflanzen stammen aus diesen Re-
gionen  30   31 .

Ganz besondere Pflanzen fanden wir 
auf den Hawaianischen Inseln vor. 
Eine hochinteressante Blütenvielfalt 
und Farbenpracht erwartete uns auch 
dort  32   33 .

In den Bergen Mexikos, in der Sierra 
del Madre Occidental bei den Tarahu-
mara Indianern, erwarteten uns sehr 
schöne Tillandsien  34   35 . Ebenso 
begeisterte uns in Guatemala, Hondu-
ras und Belize, die Vielfalt der Flora in 
den verschiedenen Klimazonen.

Indien und Nepal sowie Indochina 
(Vietnam, Kambodscha und Thailand) 
beschenkten uns mit unerwarteter 
Farbenpracht und Pflanzenwelt  36  
37 .

Das letzte Jahr brachte uns auch zu 
Hause ganz ungeahnte Freuden. Als 
Rentner hatten und haben wir Muße 
und Zeit die Pracht der in den letzten 
Jahren verloren geglaubten, wieder 
wunderbar blühenden Wiesen zu er-
kunden. Rund um Starnberg, Ammer-
see, Pfaffenwinkel, Isar und Loisach 
wanderten wir fast täglich und konn-
ten uns an der Natur gar nicht satt se-

hen. Neben den vielen bekannten Blu-
men entdeckten wir auch ganz neue 
Kleinodien wie z.B. Fieberklee, zahlrei-
che Orchideen, Flutenden Wasserhah-
nenfuß, und, und, und.

Zumindest in Schutzgebieten sind die 
Blumenwiesen inzwischen vergleich-
bar mit den Wiesen rund um Kron-
stadt und den Bergen wo wir unsere 
Kindheit und Jugend verbracht haben.

Für uns, eine herrliche Bereicherung!

Text und Fotos: Dorit Kremer

Im Paramo, bei Cuenca auf einer Höhe 
zwischen 3.200 m bis 4.500 m, im Sü-
den Equadors, und auf den Wiesen 
unterhalb des Aufstiegs zur Cotopaxi 
Hütte, (J. F. Riberas) von 4.500 m auf 
4.800 m, entdeckten wir eine für uns 
gänzlich unbekannte und vielfältige 
Flora  22   23   24   25 .

In Peru, am Urubamba und Tambo-
pata, Zuflüssen des Amazonas, lernten 
wir eine für uns fremde jedoch faszi-
nierende Pflanzenwelt kennen  26 .

In Feuerland im National Park „Tierra 
del Fuego“, in den Mooren gedeihen 
vor allem Heidegewächse. Neben dem 

Federrippenfarn und den Magellan-
Stachelnüsschen entdeckt man im 
Park einige bekannte Pflanzen. Beson-
ders Kräuter wie Schafgarbe, Löwen-
zahn oder Margerite wurden aus Euro-
pa hierher eingeschleppt und fühlen 
sich sehr wohl. Außerdem blühen, je 
nach Jahreszeit, viele wunderschö-
ne Blumen, vor allem Orchideen und 
Veilchen.

Auch Brasilien bescherte uns bei den 
Iguacu Wasserfällen und auf der 
Insel „Ilha Grande“ viele unbekann-
te und wunderbare Pflanzen  27  und 
Schmetterlinge.

In der Karakum Wüste und den Nu-
rota Bergen in Uzbekistan, sowie auf 
den Wanderungen im Alai Gebirge, ei-
nem Ausläufer des Pamir, fanden wir 
erneut eine uns unbekannte Flora vor. 
Dabei stellten wir aber auch fest, dass 
sowohl in Tibet als auch hier viele un-
serer Pflanzen aus Siebenbürgen ihren 
Ursprung haben  29   29 .

Die blühenden Landschaften der Na-
maque in Südafrika und die Pflanzen-
welt in Namibia faszinierte uns ganz 
besonders. Auch der Osten Südafrikas 
und die Kap-Region sind sehr arten-
reich und viele unserer Garten- und 

22

Passionsblume27

Clivia33 Tilandsie34 Saguaro Kaktus35

Bergblaulilie28 Paukenschlägerlauch29 Korallenblume30

Lotus36 Seerose37

Spiral Aloe31 Ingwer32

23 24 Liliengewächs25 Indianische Seidenpflanze26
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Erinnerungen an einen Freund
Burghard Gusbeth
lernte ich 1976 in Kronstadt-Bartholo-
mä kennen. Ich war 9 Jahre alt und mit 
meiner Familie gerade dahin umgezo-
gen. Burghard war 1,5 Jahre jünger als 
ich und wir trafen uns zum ersten Mal, 
als er seinen Vater begleitete, um ihm 
auf der Baustelle in unserem Haus zu 
helfen. Ein schlaksiger Typ mit freund-
lichen, etwas traurigen Augen und 
dem wenig schmeichelhaften Spitzna-
men „Gurke“. Als Erklärung hörte ich, 
dass er den Spitznamen seiner Körper-
größe verdankte und der Tatsache, dass 
auch er, so wie ich und viele Kinder in 
meinem Freundeskreis, Kleidung sei-
ner älteren Geschwister „erbte“ und 
dabei eben oft was Grünes dabei war.

Gurke, dieses geduldige, immer hilfs-
bereite Kind wurde für viele Jahre zu 
einem meiner besten Freunde. Die 
Freundschaft nahm aber erst richtig 
Fahrt auf, als wir uns in Wiehl wieder 
getroffen haben, nach unserer Ausrei-
se nach Deutschland in den 1980ern.

Er hatte kein einfaches Leben und 
während seinem Einsatz bei der Bun-
deswehr, wurde festgestellt, dass die 
Neurotransmitter in seinem Körper 
nicht so arbeiteten, wie sie sollten. Über 
viele Jahre musste er Medikamente 
schlucken, die seinen Antrieb und seine 
Konzentration beeinflussten. Trotzdem 
blieb er ein Kämpfer und hörte nicht 
auf, seiner Familie und seinen Freunden 
ein treuer Helfer zu sein. Seine Eltern 
blieben lange Jahre Pächter der Kegel-
bahn in Großfischbach, weil Burghard 
ihnen immer helfend zur Seite stand. 
Obwohl er Vollzeit arbeitete, half er dann 
auch beim Aufbau des 3-Familien-Hau-
ses, das sein Vater, schon im Rentenalter, 
in Angriff nahm. Als es der Firma seines 
Arbeitgebers finanziell immer schlech-
ter ging, kündigte Burghard. In der Folge 
hat er mit seinem Vater das Haus nahezu 
im Alleingang auf- und ausgebaut und 
seine Eltern bis zu deren Tod gepflegt. 
Im Laufe der Zeit, hat sich Burghard 
Wissen und Fähigkeiten aus vielen 
Handwerksberufen angeeignet. Er war 
Elektriker, hat beim Hausbau Maurer, 

Dachdecker und Heizungs-Installateur 
„gelernt“ und reparierte den Fuhrpark 
der Familie. Es gab kaum etwas, wo 
man ihn nicht um Rat fragen konnte, 
was auch die Nachbarschaft gerne in 
Anspruch genommen hat.

Nicht immer war es leicht, Burghard 
von eigenen handwerklichen Ideen 
und Vorhaben zu überzeugen. Er hatte 
einen ausgeprägten Sinn für Recht und 
Ordnung und war nicht bereit, techni-
sche Standards zu ignorieren oder zu 
umgehen und somit Murks zu bauen. 
Er hat deswegen auch Jobs gekündigt. 
Wenn ich ihn um Hilfe gebeten habe, 
so trennten wir uns gelegentlich mit 
seinem Hinweis, dass das so nicht 
funktioniere und er mir da nicht hel-
fen könne. Aber jedes Mal, hat er das 
nicht ad acta gelegt. Er hat hin und her 
überlegt und mir danach eine prakti-
kable Lösung präsentiert.

Sehr gerne erinnere ich mich an unse-
re gemeinsamen Urlaube und Ausflü-
ge. Übernachtung im Auto unter dem 

Eiffelturm, zelten auf kroatischen In-
seln, Roadtrip durch Holland, Frank-
reich, Spanien, Portugal und an andere 
Unternehmungen auf dem Fahrrad 
oder Motorrad.

Bei unserer letzten gemeinsamen 
Motorradtour vor 2 Jahren, hat Burg-
hard sich das Schlüsselbein gebrochen 
und als Nebendiagnose wurde Lun-
genkrebs festgestellt. Verständlich, 
dass ihm diese Nachricht zu schaffen 
machte. Nachdem er sich gründlich 
über Prognosen informiert hatte, hat 
er die zweite Chemotherapie abgebro-
chen. Die letzten Wochen hat Burghard 
in einem Hospiz in Wiehl verbracht. 
Bei meinen Besuchen hat er gerne von 
Verwandten, Freunden, Schulfreun-
den und die guten Erinnerungen an 
sie, erzählt. Am Abend des 31.03.22 ist 
Burghard im Alter von 54 Jahren ein-
geschlafen – er möge in Frieden ruhen.

Ich schätze mich glücklich, ihn zum 
Freund gehabt zu haben.

Klaus Obermayer

Motoradtour in Holland� Foto: K. Obermayer

Abitur-Treffen des 
Absolventenjahrgangs  
– Kronstadt 1975
Es war wie eine Erlösung und ein Wunder, dass man nach über zwei Jahren zusammenkam und vom 13. bis 15. Mai 2022 fei-
erte. Natürlich sollte unser 45-jähriges Treffen in 2020 stattfinden, aber die Welt hatte damals was dagegen. Hans-Gerhard 
Gross und Gerhard Mühsam, die Organisatoren, mussten nun 2 Jahre später neu planen und Einladungen verschicken.

Wir waren schon zu Schulzeiten fle-
xibel und haben den Umständen ent-
sprechend immer eine Lösung ge-
sucht. Was man in der Schule nicht 
durfte, wurde eben hinter der Graft 
erledigt. Aber nun sind wir etwas äl-
ter und weiser: wir reservieren früh-
zeitig halbe Kurhäuser und bedienen 
uns der inzwischen üblichen Funktion 
STORNO. Zum Glück ist Hans-Gerhard 
vor Ort in Rothenburg ob der Tauber 
und konnte die Reservierung und un-
sere schon z.T. angeleierten Buchungen 

um zwei Jahre verschieben. Ich sam-
melte fleißig weitere Anschriften, so 
dass wir bei diesem Treffen 4 Kollegen 
begrüßen durften, die noch nie dabei 
gewesen waren.

 Rothenburg ob der Tauber hatte es uns 
angetan. Anfang 2017 haben wir dort 
in der Tagungsstätte Wildbad gemein-
sam Geburtstag nachgefeiert und zwar 
den 60sten. Damit haben wir uns die 
vielen Geburtstagsgratulationen im 
laufenden Jahr 2016 gespart und ein 

rauschendes Wochenende zusammen 
verbracht.

Gerhard und Hans-Gerhard haben ge-
plant, eingeladen und über die Jahre 
in Geduld auf den Moment gewartet, 
dass Corona uns aus den Fängen lässt 
und die Kollegen wieder Reiselust ver-
spüren. Ja wir sind in alle Winde ver-
teilt, von Mexiko bis Rumänien, von 
Lübeck – Augsburg – München, von 
Deutschland bis Israel.� Arrow-right

Gruppenfoto 
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Nun gibt es eine Fraktion Kronstadt, 
Kollegen die dort leben und arbeiten. 
Deren Wunsch war groß wieder einmal 
im Honterus Gymnasium die Klassen-
stunde abzuhalten und mit dem ural-
ten Katalog des Abschlussjahres 1975 
unsere Präsenz zu prüfen. Nein, nicht 
dieses Mal, hatten wir beschlossen. Zu 
viele Unbekannte standen einer sol-
chen Reise im Weg. Aber in Gedanken 
und im Gespräch während des Tref-
fens, stellte sich eine positive Einstel-
lung dazu heraus – ja wir wollen wieder 
einmal in die alten Klassenräume. Be-
dingung, der Flughafen in Weidenbach 
öffnet und internationale Flüge landen 
in Kronstadt. Nichtsdestotrotz hat die 
Fraktion zur gleichen Zeit in Kronstadt 
gefeiert und Hariet aus Mexiko war 
zum ersten Mal seit 1982 dabei.

Zurück zum Treffen im mittelfrän-
kischen Rothenburg ob der Tauber, 
in das von J.F. Hessing 1902 erbaute 
„Wildbad“. Die Ersten reisten am Frei-
tag an, man traf sich bei Kaffee und 
Kuchen.

Zum Abendessen gingen wir dann in 
die 1227 erstmals erwähnte „Glocke“. 
Das Hotel besitzt das einzige Weingut 
von Rothenburg, das südlichste Wein-
gut Frankens und der Tauber.

Am Samstag nach dem reichlichen 
Frühstück begaben wir uns auf eine 
wunderschöne Wanderung durch den 
besagten Weinberg in Richtung Det-
wang. Ortskundig und alles wunderbar 
von Hans-Gerhard und Gudrun, sei-
ner Frau vorbereitet, gingen wir an der 
Tauber entlang bis zur kleinen Evange-
lisch-Lutherischen Kirche St. Peter und 
Paul. Gertrud Schneider, eine ältere 
Dame, erläuterte uns dann eingehend, 
was so besonders an der um 984 ge-
gründeten romanischen Kirche ist.

Wir saßen vor dem um 1508 erstellten 
Kreuzigungs-Retabel von Tilman Rie-
menschneider. Erst die Hinweise und 
Erklärung der Dame ließen uns ein-
zelne Details der wundervollen Arbeit 
erkennen.

Der Heimweg war uns bekannt. In zwei 
Gruppen geteilt, eilten wir zum Hotel. 

Auf uns warteten die erst am Samstag 
angereisten Neuankömmlinge und das 
große Fest am Abend.

Stilvoll begann das Treffen am Sams-
tagnachmittag, bei strahlendem Son-
nenschein unter freiem Himmel im 
Pavillon. Das war ein Umarmen, Ge-
schnatter und jeder Neuankömmling 
wurde herzlich begrüßt. Erst nach 
Kaffee und reichlich Kuchen, legte 
sich die freudige Aufregung und ich 
konnte wenigstens eine Begrüßung an 
alle richten. Danach entstanden dann 
auch unsere ersten gemeinsamen Fo-
tos ohne die mitgereisten Partner.

Pünktlich, um 18h trafen wir uns zum 
Galadinner im kleinen Rokokosaal. 
Durch die großen Butzenscheiben 
schickte die Sonne ihre Strahlen in den 
Saal. Bunt beleuchtete und sehr feier-
lich gedeckte Tische luden ein.

Begrüßungsrede von Gerhard (Ausschnitt)

 „…Ich freue mich sehr, dass wir, trotz der 
aktuellen Umstände, Krieg in der Ukraine 
und die immer noch grassierende Corona 
Pandemie, uns alle hier zusammengefun-
den haben.

Hans-Gerhard „Hänschen“ und ich ha-
ben uns bemüht ein gemütliches und ab-
wechslungsreiches Wochenende zu orga-
nisieren.

Lasst mich einen kurzen Rückblick auf die 
verflossenen 47 Jahre werfen. Ach keine 
Angst, es ist nicht der technische Fort-
schritt, der uns im Eiltempo während die-
ser Zeit mitgerissen hat oder liegen ließ.

Es ist auch nicht die Rede vom Rückschritt 
im menschlichen Zusammenleben, wo 

wir dachten, dass Fortschritt, Demokra-
tie und Wohlstand uns Ruhe, Frieden 
und Verständigung bringen und erhalten 
werden.

Nein nur einige Gedanken zu unseren 
letzten 7 Treffen und den verflossenen 
Jahren.

Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, dass 
wir uns 1975 vor dem Honterus-Denkmal 
zum Abiturklassen-Gruppenbild aufge-
stellt haben. Da schien die Zeit noch lang-
sam zu fließen und die Zukunft wurde in 
Ewigkeit gemessen. Wenig Vergangenheit 
lag hinter uns, viel Zukunft wartete auf 
uns. …“

Als quasi „Hausherr“ führte Hans-Ger-
hard Gross kurz durch die Geschichte 
der Evangelischen Tagungsstätte Wild-
bad Rothenburg, die bis ins Mittelalter 
zurückgeht. „Vermutlich war es ein 
Erdbeben im Jahr 1356, das hier eine 
Heilquelle den Weg an die Oberfläche 
finden ließ. Um 1400 befand der dama-
lige Bürgermeister von Rothenburg, 
Heinrich Toppler, die Quelle als heil-
kräftig und die Stadt errichtete vor den 
Toren der Stadt ein sogenanntes „Wild-
bad“. Darunter verstand man im Ge-
gensatz zu den Badestuben innerhalb 
der Stadt den Badebetrieb an einem 
natürlichen Gewässer, Fluß, See, oder 
auch einer heilkräftigen Quelle. Im 18. 
Jahrhundert ging der Badebetrieb er-
heblich zurück, weil sich vermutlich 
die Heilkraft der Quelle durch das Ein-

dringen sogenannten „wilden“ Wassers 
deutlich verringert hatte.

Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
sollte sich das ändern, als Hofrat Fried-
rich von Hessing hier ein „Kurhotel 
ersten Ranges“ bauen ließ, das bis heu-
te eine der bedeutendsten Anlagen des 
bayerischen Historismus ist.

1978 wurde es an die Evangelische Kir-
che in Bayern verkauft, zur Tagungs-
stätte umgestaltet und steht nicht nur 
kirchlichen Gruppen, sondern auch 
Privatgästen offen.� Arrow-right

Gerhard

Hänschen

Rothenburg o. T.

Kronstadt

Wildbad Rothenburg o T. Kirche Detwang Kreuzigungs-Retabel Riemenschneider Rokokosaal
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Festrede Diethard Knopp

Diethard Knopp, der Klassenlehrer der Humanklasse, hatte es zur Freude aller 
einrichten können bei diesem Fest dabei zu sein. Nun trat er ans Rednerpult und 
zeigte uns die Parallelen zwischen Rothenburg ob der Tauber und Kronstadt auf.

„Darf es Rothenburg ob der Tauber sein?

Als vor nun 47 Jahren an Kronstadts ehr-
würdigem Honterus-Gymnasium das 
Schuljahr dem Ende und Euer Jahrgang 
dem Abitur entgegen ging, hätten wir 
alle nicht gedacht, dass wir uns nach so 
langer Zeit hier in Rothenburg wieder-
sehen würden. Das haben wir vor allem 
unserem unermüdlichen Organisator 
Gerhard Mühsam und seinem Klassenka-
meraden, dem Dekan vor Ort, Pfr. Hans-
Gerhard Gross, zu verdanken, die schon in 
Kassel schön zusammenarbeiteten. Mein 
persönlicher Dank gilt darüber hinaus 
der Familie Reiss, weil ich nämlich heute 
wieder einmal in doppelter Eigenschaft 
angereist bin: als Lehrer und als „Mitge-
nommener“. Was ist übrigens der Unter-
schied zwischen Letzterem und einem 
Möbelstück? Das eine kann man herum-
schubsen, den anderen nicht so gerne, 
eben, weil er manchmal etwas „mitge-
nommen“ aussieht.

Was hat unsere heutige Tagungsstätte 
mit unserer damaligen Schule gemein-
sam? Man sollte es nicht glauben, aber es 
ist das Wort „evangelisch“. Bis zum Jahre 
1902, als nämlich „erst“ vor 120 Jahren 
das Honterus-Gymnasium, heute „Hon-
terus-Kolleg“, seinem Gründer zu Ehren 
seinen späteren Namen erhielt, war es 
Jahrhunderte lang einfach „Das ev. Gym-
nasium zu Kronstadt“.

Das reichte. Praktisch alle „Sachsen“, wie 
die deutschen Einwohner Siebenbürgens, 
also auch Kronstadts und des Burzenlan-
des hießen, waren nämlich evangelisch. 
Mit der Reformation ließ sich das mittel-
fränkische Rothenburg Zeit. Die kam 
erst 1544, also ein Jahr nach der Kron-
städter Reformation. Zum Vergleich. In 
der Frankenmetropole Nürnberg, an der 
sich Kronstadt in diesen Angelegenheiten 
orientierte, hatte der Reformator Philipp 
Melanchthon bereits 1526 im Auftrag des 
Stadtrates das nach ihm benannte Gym-

nasium gegründet. Der erste 
Rektor des spätestens 1541 von 
Siebenbürgens Reformator Jo-
hannes Honterus gegründeten 
Gymnasiums war Valentin 
Wagner. Er war ein Schüler 
Melanchthons. So klein ist die 
Welt.

Rothenburg ist, wie ursprüng-
lich auch Kronstadt, die typi-
sche deutsche Stadtrepublik 
mit großem befestigten Hin-
terland („Landhege“), das an 
das Burzenland mit seinen 
Kirchenburgen erinnert. Der 
Landkreis Rothenburg hatte 
ursprünglich doppelt so viele 
Einwohner als die Stadt selbst. 
Rothenburg ob der Tauber ist 
älter als Kronstadt. Ende des 
zwölften Jahrhunderts, als 
man die Burzenländer Me-
tropole gerade erst gründe-
te, wurde es schon zur freien 
Reichsstadt, die ihre Unab-
hängigkeit erfolgreich gegen 

die Würzburger Bischöfe und die Nürn-
berger Zollern verteidigte. Es hatte Glück, 
denn die Grafen von Komburg, welche die 
„Rothe Burg“ auf einer Bergnase oberhalb 
der Tauber bauten, starben 1116 aus. Ihr 
Burggarten ist heute ein Touristenma-
gnet. Ihre Burg fiel zwar an die Staufer, 
aber der angrenzende Marktfleck erlebte 
eine stürmische Entwicklung. Die ver-
dankte er vor allem dem reichen Hinter-
land mit seiner Schafzucht, auf der das 
Rothenburger Gewerbe beruhte. Vom 
Reichtum der Bürger zeugt das Rathaus 
und die gotische Stadtkirche St. Jakob, die 
ähnlich wie die Schwarze Kirche die zu ih-
ren Füßen liegende Stadt beherrscht, nur 
das hier beide Türme ausgebaut wurden. 
Hier kann man den Heiligblutaltar von 
Tilman Riemenschneider bewundern. 
Blütezeit ist in beiden Städten das 14. bis 
16. Jh. Vergleichbar sind auch die Stadt-
mauern, beeindruckend die Rothen-
burger Wehrgänge, die sich allerdings 
in Kirchenburgen wie Tartlau besser er-
halten haben als in Kronstadt selbst. Der 
ganz große Tourismus begann erst im 19. 
Jh. Trotz Metall-, Elektro- und Textil-In-
dustrie beherrscht der Fremdenverkehr 
die gesamte Wirtschaft. Dazu gehört auch 
das Kleingewerbe das ihm dient.

Aber nun genug der Vergleiche. Ein Leh-
rer darf bekanntlich über alles reden, nur 
nicht über eine Stunde. Wer übrigens die 
Wucht des mittelalterlichen Rothenburg 
auf sich wirken lassen möchte, kann das 
am Sonntag nach dem Frühstück gele-
gentlich eines Gottesdienstes in der er-
wähnten Stadtkirche St. Jakob tun oder 
einen Spaziergang entlang der Stadt-
mauern unternehmen.“

Detlef Hermannstädter, Klassenlehrer 
der Realklasse, war leider nicht dabei. 
Von ihm gab es eine Grußbotschaft die 
ich vorlas.

Gegen Ende des Abends führte Rai-
mund Abele durch eine muntere Anek-
dotensammlung aus dem Leben eines 
Partners, der eine Honterus Gymnasi-
um Absolventin geheiratet hat und erst 
durch sie in Kontakt mit der Geschich-
te und den Menschen Siebenbürgens 
kam. Bei gutem Essen und einem Glas 
Wein, verging der Abend wie im Flug. 
Man hatte noch nicht mit jedem über 
sein Rentnerdasein, Freizeitgestal-
tung, Kinder, Enkel, Politik gesprochen, 
schon brach der neue Tag an.

Der Sonntag begann mit einem ausgie-
bigen Frühstück und Kaffee! Am spä-
ten Vormittag sammelten wir uns alle 
vor dem ehrwürdigen Rathaus. Von da 
aus machten wir unter der Leitung ei-
ner fachkundigen Stadtführerin einen 
Stadtrundgang. Danach gab’s den gro-
ßen Abschied und das Versprechen, dass 
wir uns in 2025 wieder treffen werden.

Zu schnell sind die Tage vergangen, je-
der hat die Abwechslung, das Treffen 
nach so vielen Monaten der Enthalt-
samkeit genossen.

Bleibt gesund. Schön war’s

Text: Gerhard Mühsam 
Fotos: Gerhard Mühsam, Georg Lang

Diethard Knopp

Honterusgymnasium 1541 gegründet

Rothenburg o.T. Rathaus

Solisten, Orchester und Chor

Abschlusskonzert  
der 36. Musikwoche 
Löwenstein
Nachdem wegen der Corona-Einschränkungen die Musikwoche Löwenstein im Jahr 
2020 ausfallen und im Jahr darauf verschoben werden musste, konnte die Gesell-
schaft für deutsche Musikkultur im Südöstlichen Europa e. V. in diesem Jahr wieder 
zum traditionellen Termin in der Woche nach Ostern einladen. Wie immer trafen 
sich Laienmusikerinnen und -musiker aller Altersklassen in der Tagungsstätte Lö-
wenstein um vom 18. bis 24. April unter Anleitung erfahrener Musiker und Päda-
gogen verschiedene Werke osteuropäischer deutscher Komponisten einzustudieren.

Am 23. April um 18 Uhr war es dann 
soweit. Das Abschlusskonzert der 36. 
Musikwoche Löwenstein konnte in der 
Kilianskirche in Heilbronn stattfinden. 
Dem zahlreich erschienenen Publikum 
wurde von den Teilnehmern, in ver-
schiedenen Formationen ein abwechs-
lungsreiches, kurzweiliges Programm 

geboten. Den Anfang machte der Ju-
gendchor unter der Leitung von Annika 
Ryssel. Es erklangen Stücke von Anders 
Ruuth/Eugen Eckert (Arr. Annika Rys-
sel), Felix Mendelssohn-Bartholdy und 
Joan Osborne. Liane Christian gleitete 
den Jugendchor am Klavier. Danach 
folgten Orchester und Chor, die in un-

terschiedlicher Besetzung unter der Lei-
tung von Steffen Schlandt bzw. Andrea 
Kulin Werke von Johann Ludwig Hed-
wig, Hermann Klee, Rudolf Lassel (Or-
chestration Prof. Heinz Acker) und Felix 
Mendelssohn-Bartholdy darboten. Als 
Solisten wirkten in diesem Jahr Agnes 
Dasch (Sopran), Mara Perlea (Alt), Hans 
Straub (Tenor) und Johannes Dasch 
(Bariton) mit. Nach Abschluss des Pro-
gramms spendete das begeisterte Publi-
kum reichlich Beifall und es wurde mit 
großzügigen Spenden gedankt.

Wir wünschen den Organisatoren und 
Mitwirkenden weiterhin viel Spaß und 
Freude um die Tradition erfolgreich 
weiterzuführen.
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Meine
bessere Hälfte

hat siebenbürgische
Wurzeln  

– was da auf mich 
zukam!

Angespornt von den vielen Rückmeldungen auf unseren Aufruf „Ein Jahr durch 
und mit meinem Garten“ aus dem letzten Jahr, haben wir für unser diesjäh-

riges Mitteilungsblatt aufgerufen die Erfahrungen mitzuteilen, die beim 
Zusammentreffen unterschiedlicher Kulturkreise entstehen.

Im Folgenden drucken wir die uns zugegangenen Bei-
träge mit den dazugehörigen Fotos ab.
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        Petra Zirkl
Meine bessere Hälfte: 
Otwin

Als ich meinen geliebten Kronstäd-
ter das erste Mal sah – ein schüch-
terner, früh ergrauter Vierziger – 
hatte ich keine Ahnung, was für ein 
liebenswürdiger Mikrokosmos sich 
dahinter verbarg: Siebenbürgischer 
Apfelkuchen, Gaşca- und Familientref-
fen, Mici, Käspalukes und vieles mehr!

Schon beim ersten Besuch meiner zukünf-
tigen Schwiegereltern wurde ich herzlich mit 
einer selbstgemachten Vişinată empfangen. Seit-
her beginnt bei uns Weihnachten schon im Juni mit 
der Sauerkirschernte. Denn Weihnachten ohne „Non-
nenfürzle“ ist undenkbar!

Gleich nach unserer Heirat 1991 fuhren wir im Herbst 
mit der Bahn nach Kronstadt, ein kleines Abenteuer 
knapp nach dem Umsturz. Je weiter wir in den Osten 
reisten, je armseliger wurde die Umgebung, je mehr 
achteten wir auf unser Gepäck, dank unzähliger Gau-
nergeschichten, die wir bis dahin gehört hatten. Zu 
Fuß erkundeten wir die damals graue Altstadt auf Er-
innerungspfaden und ich war fasziniert von der „her-
zigen“ Sprache der Siebenbürger Sachsen, den einstigen 
Prachtbauten und der Improvisationskunst der Rumä-
nen. Schnell lernte ich ein paar rumänische Ausdrü-
cke, die mein Mann aber gar nicht so lustig fand, war er 
doch immer ein Deutscher gewesen, vom Kindergarten 
bis zur Matura!

Nach und nach lernte ich Otwin’s Freunde kennen, alle 
in Deutschland, immer verbunden mit leckerem Essen 
und vielen rumänischen Witzen, die man mir meist zu 
übersetzen versuchte.

Auf einigen Reisen, zum Teil auch mit Rucksack durch 
die Karpaten, gewann ich aber auch die Rumänen lieb, 
sehr zur Verwunderung einiger Sachsen. Deren feuri-
ge und wehmütige Musik, die Vinete, die Mici, und die 
blumige Sprache hatten es mir einfach angetan. Von der 
schönen Landschaft ganz zu schweigen!

In über 30 Jahren gemeinsamen Lebens hat sich vieles 
verändert: Kronstadt, modern und aufgehübscht, kann 
es mit jeder größeren europäischen Stadt locker auf-
nehmen.

Die Rezepte meiner Schwiegermutter bereichern re-
gelmäßig unseren Speiseplan, grüne Bohnen Gulasch, 
Kartoffeltocană, Sarmale, Salat de Boef, etc….

Und ein Winter ohne selbstgemachte Murături ist nur 
halb so vitaminreich.

Einzelne rumänische Wörter gehören ebenso zu mei-
nem Wortschatz wie das Schwäbische. Bine?!

Aus Liebe lernte ich Skifahren und in den Bergen her-
umzukraxeln. Ohne die sächsische Unternehmungslust 
wäre ich wohl für immer eine Couchpotato geblieben. 
Wie sonst hätte ich im St. Annensee gebadet, oder ein 
Vesper auf der Curmătură Hütte genossen? Mein Herz 
verlor ich in der Prapasti - Schlucht und der Magura. 
Wann immer es möglich ist zapft Otwin seine Quellen 
an um an den köstlichen Tannenrindenkäse aus Bran 
zu kommen.

2016 warf ich mich dann endlich in die Fluten des le-
gendären Schwarzen Meeres, selbstverständlich mit 
einem Abstecher nach Costineşti, dem Urlaubsort der 
Zirkls während des Kommunismus. Das einstige ver-
schlafene Fischerdorf ist heute zum Ballermann Rumä-
niens verkommen.

Abschließend kann ich sagen, das mir die ganze Para-
putchi der Siebenbürger ans Herz gewachsen ist, und 
dass ein Leben ohne Baumstrietzel zwar möglich ist, 
aber sinnlos.

Servus!

        Ingeborg Einschenk
Meine bessere Hälfte: Karl

„Verstosch du eigendlich  
was I sag?“

Ja, ja…

Mein Hochschwäbisch wurde jedoch an der falschen 
Stelle bejaht! Und so merkte ich schnell, dass manches 
nicht verstanden wurde.

Dafür redete der hübsche Siebenbürger aber vom 
„Schweineperscheln“ schon bei der ersten Verabredung.

1977 trennten den Westen und den Osten noch Welten, 
sprachlich und kulturell! Ich war mit meinen Eltern im 
Westen viel unterwegs aber wir waren nie im Ostblock.

Als wir bei unserer ersten Rumänienreise 1978 die ver-
schiedenen Freunde und Verwandten besuchten, und 
diese voller Stolz ihre Wohnungen zeigten, war ich sehr 
erstaunt über den damaligen Standard: Ölfarbe und 
Betonboden im Bad, Wasserreservoir auf dem Aufbo-
den, damit man fließendes Wasser hatte.

Die freundliche Begrüßung drückte sich im, bis dahin 
ungewohnten, Abküssen aus. Jeder wollte uns einladen 
und so wurde unter Karlis Freunden aufgeteilt, wer was 
mitbringt, unter anderem auch Lungenbraten! Ich kam 
in Not, wie ich ihnen beibringen sollte, dass ich keine 
gegrillte Lunge esse! Zu meiner großen Erleichterung 
war dieser aber nicht zu beschaffen und es gab nur 
Schweinehals. Später erfuhr ich dann, dass dieser Bra-
ten feinstes Schweinefilet ist.

Ein befremdliches Ereignis aus dieser Zeit hat sich auch 
tief in mein Gedächtnis eingegraben: Zwischen Markt-
platz und schwarzer Kirche kam ein Polizeiauto, die 
Polizisten kontrollierten das Bulletin eines Rumänen 
und ohrfeigten ihn dermaßen, dass er rückwärts 
gegen die Kirchenmauer flog.

Dass es so etwas gab! Die Willkür an der 
Grenze machte mich auch sprachlos.

Es hielt mich aber nicht davon ab, mit Kar-
li ab 1996 unzählige Wanderungen und 
Rundreisen mit unserem Bussle und 
dann mit dem Wohnmobil, durchs gan-
ze Land zu machen, auch teilweise mit 
unseren Kindern, oder mit meinen Ge-
schwistern und deren Familien. 

Wir zeigten ihnen gerne die Schönheit des Landes.

Karli war mit seinem Vater viel auf „Orgelreisen“, so 
dass er die ganzen Dörfer und Gegenden Rumäniens 
kennt. Ich war in allen Landesteilen Rumäniens und 
habe somit das Land kennen gelernt. In der Zwischen-
zeit behauptet mancher der Sachsen, dass ich das Land 
besser kenne als sie selber.

Wir waren viel wandern in den Karpaten, und im Do-
naudelta. Es gibt daher viele Begegnungen und schöne 
Erlebnisse mit der Heimat von Karli.

Als wir in den 90er Jahren das erste Mal mit den Kin-
dern in Rumänien waren, war es für diese auch ein Kul-
turschock. Trotz der Erzählungen des Vaters.

Ich sagte damals zu den Kindern: „Schaut nicht auf 
den Dreck in der Nähe, sondern aufs Land, dann ist es 
schön!“

Kulinarisch war ich immer schon an verschiedene Ge-
richte gewohnt, da mein Vater selber als Russlanddeut-
scher aus dem Osten kam. Die Kultur der Aussiedler 
war mir geläufig.

Als ich aber bei der ersten Silvesterparty mit den sie-
benbürgischen Freunden Tannenrindekäse und Sauer-
teiggurken angeboten bekam, merkte ich schnell, dass 
es für mich Grenzen gab. Die Sauerteiggurken hatten 
für mich einen modrigen Geschmack. Wie sagt man so 
schön, sie schmeckten wie ein „altes Gesangbuch“.

Der anfängliche Kulturschock ist nach über 40 Jahren 
schon längst überwunden und ich empfinde die sie-
benbürgischen Freunde und ihre Kultur als Bereiche-
rung für mein Leben.

Auf der Zinne

Unterwegs in Rumänien



        Ana Covela 
Meine bessere Hälfte:  
Kurt Nikolaus

Eine Mexikanerin  
& ein Siebenbürger
Ich erinnere mich noch daran wie wenn es gestern ge-
wesen wäre. Es war an einem schönen Tag, Wolken-
los, blauer Himmel, ein echter Sommertag in meinem 
schönen Land Mexiko.

In der Arbeit lernte ich einen hübschen deutschen 
Mann kennen aber nicht irgendeinen, sondern einen 
Siebenbürger der heutzutage glücklicherweise mein 
Mann ist.

Später zog ich nach Deutschland und meine erste Be-
gegnung mit „Sächsisch“ war und ist immer noch diese 
wunderbare Verbindung zwischen meinem Mann, sei-
ner Schwester und seiner Cousine. Wenn Sie telefonie-
ren sprechen sie unbewusst automatisch “Sächsisch“.

Heutzutage verstehe ich teilweise worüber Sie reden, aber 
am Anfang musste mein Mann mir alles übersetzen.

 
 
2013 besuchte ich zum ersten Mal das „Honterusfest”. 
Ich blieb sprachlos als ich sah wie glücklich sie waren  
Kindergartenkameraden, Nachbarn, alte Bekannte wie-
derzusehen. Es war schön zu sehen wie stolz sie ihre Tra-
ditionen jahrelang bewahrten.

Ich finde es traurig, dass die junge Generation sich nicht 
mehr dafür interessiert.

Vor 5 Jahren hatte ich das Vergnügen das Donaudelta 
und die schöne Stadt „Kronstadt“, in der mein Mann 
geboren wurde, zu besuchen. Endlich sah ich auch die 
Schwarze Kirche, die Zinne, die alten Gassen, die Burg-
gasse wo mein Mann gewohnt hat. Sobald ich Kukuruz 
auf der Straße aß, fühlte ich mich „Ca la mama acasă“.

        Marko Wichgers
Meine bessere Hälfte:  
Karin (geb. Fabritius)

Vor 30 Jahren habe ich meine Frau Karin in Augsburg 
kennengelernt. Meine Frau ist in Siebenbürgen (Her-
mannstadt) geboren und im Jahre 1990 nach Deutsch-
land gekommen. Mittlerweile sind wir seit 28 Jahren 
verheiratet und haben eine liebe Tochter, sie ist 25 Jah-
re alt. Mein Name ist Marko. Ich bin in den Niederlan-
den geboren. Ich wurde gefragt, um meine Erfahrungen 
und Eindrücke mit den Siebenbürger Sachsen in Worte 
zu fassen. Obwohl Deutsch nicht meine Muttersprache 
ist, werde ich trotzdem versuchen meine Erfahrungen 
zu beschreiben:

Was mich von Anfang an immer gefreut hat, ist, dass 
man als „Fremder“ bei allen Siebenbürger Sachsen so-
fort aufgenommen wird. Man hat sofort das Gefühl, 
dass man akzeptiert wird! Es gibt immer einen Grund 
zum Feiern und dann kommen viele zusammen. Man 
gehört dann einfach sofort dazu.

Bei den Feiern wird generell auch immer gegrillt. Mitt-
lerweile sind die Mici eine meiner Leibspeisen. Es wird 
nur manchmal komisch geschaut, wenn ich die Mici 
am liebsten mit Ketchup esse. Bei den Feiern gibt es 
auch oft selbstgebrannten Schnaps, der gekostet 
werden sollte. Es wird getanzt und gelacht. Das 
Einzige wobei ich dann nicht mehr mitmachen 
kann, ist, dass irgendwann die Witze nur noch 
Rumänisch erzählt werden, Übersetzung un-
möglich.

Für mich war es neu so ergiebig und regel-
mäßig zu feiern. Im Sommer passiert es 
oft, dass es jedes Wochenende einen Grund 
zum Grillen gibt. In den Niederlanden ist es 
nicht immer selbstverständlich, dass bei den 
Treffen auch fast immer gegessen wird. Auch 
gab es bei uns nur ein Keks zum Kaffee („één 
koekje bij de koffie“). Bei den großen sieben-
bürger Partys wird von vielen „Kuchenmäßig“ 
(selbstgebacken natürlich) etwas mitgenommen, 
das Feinste vom Feinsten.

Seit einigen Jahren wohnen wir, nach einem Aufent-
halt von ca. 20 Jahren in den Niederlanden, wieder in 
Deutschland, nicht weit von Nürnberg. Vielleicht wäre 
es interessant, dass meine Frau Ihre Erfahrungen mit 
den Niederländern mal aufschreibt!?

Generell kann ich die Siebenbürger Sachsen wie folgt 
beschreiben: Fleißig, können gut improvisieren, hilfs-
bereit, meistens bescheiden, umgänglich, oft boden-
ständig.

Ich komme ursprünglich aus dem Osten der Niederlan-
de. Dort ist es meistens normal bodenständig und be-
scheiden zu sein. Vielleicht ist das der Grund, dass ich 
mich bei den Siebenbürger Sachsen so wohl fühle.

Das, was ich hier oben geschrieben habe, habe ich 
schnell in einer halben Stunde zusammengeschrieben. 
Wenn ich diesen Artikel nochmal schreiben würde, 
wird der Kern der Geschichte immer gleich und positiv 
sein. Wahrscheinlich würde es nur andere oder mehre-
re Einzelheiten geben. Für uns war es vor einigen Jah-
ren einer der Gründe, um wieder nach Deutschland zu-
rück zu kommen!

        Wibo Joustra 
Meine bessere Hälfte:  
Ursula (geb. Orendi)

Als Niederländer hatte ich am Gymnasium damals drei 
Jahre Deutschunterricht. Aufgabe war es deutsche Tex-
te in die niederländische Sprache zu übersetzen (In der 
Lage zu sein Deutsch zu reden wurde nicht verlangt) 

also ein grosser Wortschatz 
war erforderlich. 

Beim Abitur schaffte ich für Deutsch eine 9 (10 war 
das Beste). Als ich meine spätere Frau Ursula und ihre 
Eltern und Geschwister kennenlernte, bemerkte ich 
rasch, dass meine Deutschkenntnisse nicht ausreich-
ten, denn was bedeuten wohl: Bruieren, Dresch, Egrisch, 
fuchteln, gomern, huddeln, kivern, kottern, krappet, Kri-
spindel, nopsen, pantschen, pletschen, pochieren, strawan-
zen, sich betrepsen, tertschig, tschorreln, wutzeln, Zadder.

Abgesehen davon gab es noch beim Essen Komisches: 
Ardei, Baumstritzel (oder Kürtöskalács), Evangelischer 
Speck, Kletitten, Kratzewetzen, Palukes, Vinete, …

Aber es waren nicht nur sprachliche Lücken die sich bei 
mir offenbarten, denn auch die Geschichte der Sieben-
büger war mir völlig unbekannt.

Kurz gesagt eine völlig neue Welt eröffnete sich, in die 
ich mich in fast 40 Jahren, glaube ich, gut eingelebt 
habe, vor Allem auch weil die Siebenbürger, meines Er-
achtens, wie wir (Niederländer) sind.
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        Dirk Tiedtke
Meine bessere Hälfte:  
Dorith (geb. Honigberger)

Mein erster Kontakt mit Siebenbürgern liegt nun schon 
eine ganze Weile zurück, über 20 Jahre. Aber ich kann 
mich sehr gut daran erinnern, wie verwirrt ich am An-
fang war. Das lag vor allem an den sprachlichen Be-
sonderheiten. Einem Gespräch inhaltlich zu folgen ist 
schwieriger als man zunächst denken könnte und allzu 
oft lag ich bei der wahren Bedeutung daneben: Personen 
haben sich überdreht statt hinzufallen, es wurden Men-
schen und keine Geräte programmiert, es war von Ribisel 
die Rede, von Brodelavend, Tuppes und vom Fäckstern.

Selbst als großer Freund von Dialekten ist es anfänglich 
ziemlich schwer sich da reinzuhören. Zumal auch die 
Grammatik ihre Untiefen hat: Verneinungen stehen am 
Anfang (nicht geh aufs Klo, ech hun gefäckstert) und  

 
 
 
 
Sieben-
bürger kom-
men seltener allei-
ne als man denkt (Die Heike kommen). 

Ist diese Hürde aber erstmal genommen, erlebt man 
herzlich offene Menschen, die sehr gesellig sind und 
ausgiebig lachen. Das mag am Schnaps liegen, der auch 
schon mal aus Weingläsern getrunken wird. Aber viel-
leicht liegt das auch an den kulinarischen Köstlichkei-
ten, welche die siebenbürgische Küche zu bieten hat: 
Mitsch, Brodelavend, Baumstriezel und Ischler zum 
Beispiel. Dass Liebe durch den Magen geht wurde mir 
aber spätestens bei Flecken klar, mein unangefochtener 
König der siebenbürgischen Gerichte. 

        Doreen Theiss
Meine bessere Hälfte: Lukas

Seit ich meinen Freund, ein Hiesiger aus Oberschwa-
ben, in meine Familie einführte und ihn auf jährliche 
traditionell zu besuchende Veranstaltungen, wie die 
Heimattage in Dinkelsbühl oder das Jugendskilager 
am Hochkönig, mitnahm, zeigte er mir Aspekte auf, bei 
denen mir nicht bewusst war, dass wir Siebenbürger 
Sachsen, beziehungsweise meine siebenbürgische Fa-
milie diesbezüglich anders sind. Vielleicht überrascht 
Sie das Eine oder Andere auch, weshalb ich hier einige 
Aussagen meines Partners mit Ihnen teilen möchte.

Bereits am Anfang unseres Kennenlernens merkte 
mein Freund an:

 „Überall hängen Wappen und anderes Siebenbürgisches…“

Gerne äußert er sich zu den Essgewohnheiten der Sie-
benbürger Sachsen. Einmal sagte er:

„Das Essen der Siebenbürger Sachsen ist super! Ich würde es 
ja gerne nachkochen, aber die Rezepte haben immer so un-
genaue Zutatenangaben. Guck mal hier, das Rezept für die 
Ciorbă Ţaraneasca:“

Zudem meinte er: 

„Auf alles kommt ordentlich Zucker drauf: Gekochte Nu-
deln, gemahlene Nüsse und obendrauf eine ordentliche 
Portion Zucker; Feldsalat mit Essigsauce und darüber eine 
Menge Puderzucker… Und wenn nicht Zucker drauf ist, ist 
auf jeden Fall jede Menge Knoblauch drin“.

Dabei liebt er am meisten „Vinete“, wie er den Aufstrich 
selbst nennt. Nicht nur Vinete gehören mittlerweile zu 
seinem Sprachgebrauch. Er läuft zuhause mit Patschen 
herum und wünscht sich Ciorbă zum Mittagessen wo-
bei für ihn die Ardei jute nicht fehlen dürfen.

Ein anderes Mal merkte er an: 

„Irgendwie sind alle Siebenbürger Sachsen verwandt. Oder 
kennen sich. Oder kennen beide gemeinsam einen anderen.“

Dem fügte er zu einem späteren Zeitpunkt hinzu: 

„Die sind echt alle verwandt. Dann sind sie Cousins, aber 
über 5 Ecken oder kennen beide den Goldfisch von XY was 
sie zu direkten Bekannten macht.“

Einmal bemerkte er: 

„Es ist enorm wichtig, dass Siebenbürger Sachsen keine Ru-
mänen sind!“

Immer wieder mal ließ beziehungsweise lässt mein 
Freund auch Sätze fallen wie:

Die Siebenbürger Sachsen…

„…sind immer so herzlich“, 
„…sind immer bereit zu teilen“ 

und

„…können echt gut feiern!“

Apropos feiern – durch mich ist mein Partner auf das 
Tanzen gekommen:

„Tanzen ist echt super, aber die Musik…“.

Nachdem ich, da mein Freund zu schreibfaul für einen 
eigenen Artikel ist, anfing seine Aussagen für diesen 
Text aufzuschreiben, sagte er, mir als Fazit dienend: 

„Eigentlich sind die Siebenbürger Sachsen auch nur 
ganz normale Menschen!“

        Daniel Theiss (geb. Wazal)  
Meine bessere Hälfte: Miriam

Wie ist es, die zweite Hälfte eines Siebenbürger Sach-
sen bzw. in meinem Fall einer Siebenbürger Sächsin 
zu sein? Nun ja, ich wurde relativ schnell ins kalte sie-
benbürgische Wasser geworfen. Obwohl das mit dem 
kalten Wasser nur sprichwörtlich gemeint ist, denn 
die Siebenbürger sind eine der warmherzigsten Ge-
sellschaft, die mir bekannt ist. Ich kenne meine heuti-
ge Frau nun schon sehr lange und ihre Eltern auch. In 
ihrem Elternhaus bin ich schon oft in Kontakt mit der 
köstlichen siebenbürgischen Kost gekommen, wie z.B. 
mit Topfenknödel oder Ciorba.

Die volle Wucht traf mit jedoch 
an einem ganz speziel-

len Wochenende 
2011. 

Meine Frau – damals noch Freundin – rief mich Freitag-
mittags an und erzählte mir, dass sie und Ihre Familie 
planen, über das Pfingstwochenende nach Dinkelsbühl 
zu gehen. Meine Premiere, denn das gesamte Wochen-
ende war eine geballte siebenbürgische Wucht für mich. 
Angefangen vom Markt im Spitalhof mit Unmengen an 
Mici, Baumstriezel und Ursus Bier bis zu den Tänzen 
vor und in der Schranne und der allabendlichen Party 
im Festzelt. Wahnsinn! Die wissen, wie man feiert. Ich 
habe die Siebenbürger Sachsen an diesem Wochenende 
als sehr traditionsbewusste, aber auch sehr freundli-
che und gesellige und nicht zu vergessen laute (*haha*) 
Menschen kennengelernt. Das spiegelt sich auch im 
Alltag mit meiner Frau wieder. Inzwischen gehören die 
Heimattage in Dinkelsbühl, ein Ski Ausflug inklusive 
täglichem Speck und Zwiebeln sowie das Kronstädter 
Treffen zum alljährlichen Programm.

Mittlerweile sehe ich mich selbst als eingefleischter 
Siebenbürger und besitze seit meinem ersten Tag in 
Dinkelsbühl eine Tracht, obwohl meine Wurzeln je zur 
Hälfte in Griechenland und Deutschland liegen! Damit 
habe ich eine weitere kulturelle Gesellschaft dazuge-
wonnen, die mein Leben bereichert. Meine Tochter, die 
heute vor neun Tagen auf die Welt gekommen ist, wird 
selbstverständlich auch in die siebenbürgischen als 
auch die griechischen Traditionen eingeweiht.

Familienrezept 
für Ciorbă ţaranească:

•	300–400 g Fleisch
•	200 g Petersilie und Sellerie
•	Möhren
•	Zwiebel
•	Kartoffeln
•	Grüne Bohnen
•	Tomaten
•	Paprika
•	Erbsen
•	Brottrunk 

Gemüse anbraten, Fleischbrühe dazu. 
Dann Bohnen, Erbsen.

M
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        Stefan Wäldin
Meine bessere Hälfte: 
Heike (geb. Honigberger)

Als mich meine lieben Schwiegereltern Anne 
und Anselm Honigberger freundlich „aufforderten“ 
doch auch einen Bericht über meine Erfahrungen mit 
den Siebenbürgern für das Mitteilungsblatt zu schrei-
ben, musste ich erst mal lange nachdenken. Gibt es da 
überhaupt etwas Außergewöhnliches, was sich auch 
lohnt aufzuschreiben?

Hä, Siebenbürgen? 

Als mir Heike bei unserem Kennenlernen von ihren sie-
benbürgischen Wurzeln erzählte, musste ich erst mal 
(heimlich) bei Wikipedia nachschlagen. Ich hatte wirk-
lich keine Ahnung! Siebenbürgen? Aha, Rumänien – aha, 
Transilvanien – oh Dracula – den kenn ich! Cool, alles 
klar! Alles klar? Nein, erst nach und nach hat sich mein 
heutiges Bild von Siebenbürgen und den Siebenbürgern 
zusammengesetzt. Und ja, vielleicht gibt es doch das ein 
oder andere was uns von einer typisch „badischen“ Fami-
lie, die in der Nähe von Freiburg wohnt, unterscheidet…

Eine seltsame Sprache

Was auf mich zukam: Eine sehr merkwürdige Sprache – 
das Siebenbürgisch-Sächsisch. Bei den ersten Besuchen 
bei meiner Schwiegerfamilie und bei den ersten Familien-
festen verstand ich wirklich fast kein Wort. Aber nachdem 
ich mit einem Begrüßungsschnaps und vielen Gläschen 
leckerer Vișinată herzlich in die Familie aufgenommen 
war, wurde es ganz schnell besser. Mittlerweile kann ich 
sächsischen Gesprächen ganz gut folgen, auch wenn ich 
immer noch nicht weiß was Begriffe wie gomern, schem-
mern oder zoppern bedeuten. Siebenbürger erkenn ich 
heute auch wenn sie „normales“ Hochdeutsch sprechen. 
Wenn Heike (die dank ihrem Sprachtalent perfektes Ale-
mannisch redet) z. B. mit ihren Eltern telefoniert, verfällt 
sie sofort in diesen ganz eigenen siebenbürgischen „Slang“ 
mit dem rollenden R und mit dieser unverwechselbaren 
Betonung – ja, so reden nur Siebenbürger!

Traditionen 

Was auf mich zukam: Viel Tradition. Heike hatte mir im-
mer mal wieder von den siebenbürgischen Trachten und 
ihrer Zeit in der Heilbronner Tanzgruppe erzählt – aber so 
richtig vorstellen konnte ich mir darunter erst mal nicht 
viel. Bei den Heimattagen 2010 in Dinkelsbühl durfte ich 
das erste mal live miterleben, wie sich traditionelles Sie-
benbürgen anfühlt und was es bedeutet z. B. eine Tracht 

„korrekt“ anzuziehen. Und ganz 
ehrlich: ich hab Heike für die 
vielen „Zwiebelschichten“ nicht 

beneidet. Was mir besonders in 
Erinnerung geblieben ist: der ein-

drucksvolle  bunte Trachtenumzug, 
die unzähligen Tanzgruppen auf dem 

Marktplatz und der Sonnenbrand, den ich 
mir dabei auf der Ehrentribüne geholt hatte. Apropos 
Tanzgruppe: Bei unserer Hochzeit 2013 durfte ich auch 
selbst mal mittanzen, als uns die ganze Familie in Tracht 
überraschte (siehe Bild S. 56/57). Heute finde ich es toll, 
dass auch meine drei Kinder beim Trachtenumzug da-
bei sind – in den selbst genähten und liebevoll bestick-
ten Trachten von „Oma Anne“. Ach ja, was ich auch nicht 
vergessen werde: Die dichten, durch die Dinkelsbühler 
Straßen ziehenden Rauchschwaden, verursacht von den 
lecker saftigen Mici auf den Grills. Seither liebe ich diese 
kleinen würzigen „Fleischküchle“, die bei keinem Fami-
liengrillen fehlen dürfen. Was ich gelernt habe: ordentlich 
Qualm gehört zum Mici-Grillen einfach dazu und auch 
eine ordentliche Portion Muştar – niemals Ketchup!

Saure Suppe und Geige

Was auf mich zu kam: Eine für meinen Gaumen unge-
wöhnliche aber seeehr leckere Küche. Durch die Koch-
künste meiner Schwiegermutter Anne wurde ich relativ 
schnell in die siebenbürgische Kulinarik eingeführt. Ob 
saure Ciorbă, lecker Palukes, deftige Kartoffel-Tocană, 
weiße Bohnensuppe, Klausenburger, Flecken (hmmm) 
u. v. m. – mir schmeckt einfach alles sehr gut. Es gibt aller-
dings auch ein paar kulinarische Besonderheiten, an die 
ich mich vermutlich nie gewöhnen werde: z. B. Salatsuppe! 
Knoblauchwasser mit Kopfsalat? Sorry, aber da muss ich 
passen. Ok, ich muss zugeben: Ich bin jetzt nicht der aller-
größte Knoblauch-Fan. Blöd nur: Knoblauch gehört nun 
mal zu den siebenbürgischen Grundnahrungsmitteln. 
Ob das vielleicht doch was mit den Vampiren in Trans-
ilvanien zu tun hat? Ich glaub schon! Heike und Anne 
nehmen aber meistens Rücksicht auf meine Geschmacks-
nerven – anstatt drei Knoblauchzehen reicht dann auch 
mal nur eine. Ach ja, was ich geschmacklich auch ziemlich 
seltsam finde sind Murături. Ich habe schnell gemerkt, 
dass das nichts mit den mir bekannten eingelegten Gur-
ken zu tun hat. Aber: Schlimmer geht’s immer! Sauer-
krautsaft „Gech“  (Geige) – oooh mein Gott! Da Heike das 
direkt aus der Flasche trinken kann, gibt’s schon mal 
Kussverbot – ich bekomm echt eine Gänse-
haut beim Gedanken daran. Da hilft nur 
ganz schnell an lecker duftende Baum-
striezel zu denken, die ich auch schon 
selber grillen durfte. Lecker, Lecker!

Spiel der Generationen

Was auf mich zukam: „Römi“. Ich glaube es gibt auf die-
ser Welt keinen Siebenbürger, der nicht „Römi“ spielen 
kann. Deshalb war es für mich quasi Pflicht es auch zu 
lernen. Es ist schon faszinierend zu sehen, wie vier Gene-
rationen zusammen am Tisch sitzen und gemeinsam das 
gleiche Spiel spielen. Zwischenzeitlich kann ich auch ganz 
gut mit meiner Familie mithalten – aber Vorsicht: meine 
Kinder holen auf.

Geschichten aus der alten Heimat    

Was auf mich zukam: Viiiiele Geschichten und Anekdo-
ten von „früher“ – den schönen aber auch harten Zeiten 
in Rumänien, dem Auswandern nach Deutschland Ende 
der 80er Jahre und dem Aufbau einer neuen Existenz. Es 
gibt kaum eine Gelegenheit, bei der nicht über die „alte 
Heimat“ Siebenbürgen und das „frühere“ Leben dort ge-
redet und auch viel gelacht wird. Besonders meine Schwie-
germutter Anne ist wirklich eine Meisterin darin, das da-
malige Leben in Rumänien einem Nicht-Sachsen wie mir 
bildhaft nahe zu bringen. Ein Klassiker: Die Geschichte wie 
Anselm vor Weihnachten heimlich nachts einen Tannen-
baum fällt, ihn auseinander sägt damit er in den kleinen 
Dacia passt, hofft nicht erwischt zu werden und zuhause 
gekonnt wieder zusammensteckt – einfach immer wieder 
spannend. Was ich erstaunlich und faszinierend finde: Das 
alles ist eigentlich noch gar nicht so lange her.  

Eine richtige Zeitreise

Was auf mich zukam: Eine spannende Reise nach Rumä-
nien, Siebenbürgen und Kronstadt (2011). Für mich tat 
sich da eine ganz andere Welt auf, mit vielen Eindrücken 
und bleibenden Bildern: Pferdewagen auf den nicht as-
phaltierten Straßen, Schlaglöcher, LKWs die mich auf ei-
nem kurvigen Sträßchen mitten in den  Karpaten bergauf 
überholen, viele streunende Hunde, Wassermelonenstän-
de am Straßenrand, wirklich eindrucksvolle Kirchenbur-
gen, deutsch aussehende Ortschaften mitten in Rumä-
nen u. v. m. Es war vor allem aber eine richtige Zeitreise 
zurück in Heikes Kindheit: Urlaub am schwarzen Meer 
in Costinești, ihre Geburtsstadt Kronstadt, die Schwar-

ze Kirche, die Zinne, 
das Gebiet wo sie 
Skifahren gelernt 
hat, Heikes altes 
Elternhaus, die 
Grundschule, die 
Kirche in Bar-
tholomä. Vieles 
was ich bis dato 
nur aus den Er-
zählungen kann-
te, wurde für mich 
plötzlich greifbar 
und Realität. Eine 
sehr außergewöhn-
liche und ganz beson-
dere Erfahrung, wie man 
sie vermutlich nur mit einem 
Siebenbürger erleben kann. Es 
war sicher nicht die letzte Reise nach 
Rumänien, denn auch unsere Kinder sollen 
und wollen auch wissen, wo ihre Mama denn ursprüng-
lich herkommt. Erste Planungen laufen schon…

Kronstädter Mitteilungsblatt

Was auch auf mich zukam: das „Kronstädter Mittei-
lungsblatt“. Dieses ist jetzt schon die vierte Ausgabe, bei 
der ich das Layout machen durfte. Als mich Anne und 
Anselm gefragt haben, ob ich nicht helfen könnte das 
Heimatblatt etwas „schöner“ zu machen,  hab ich natür-
lich sofort ja gesagt. Ich mache das nicht nur weil ich zu-
fällig halt Grafikdesigner bin, sondern weil es mir wirk-
lich großen Spaß macht. Ich lerne beim Lesen der vielen 
Berichte immer wieder ein Stückchen mehr über 
die Siebenbürger, ihre Eigenarten und ihre 
Geschichte. Ich bin mir sicher: es gibt noch 
ganz viel, was ich immer noch nicht über 
dieses liebenswerte Volk weiß. 

Ich bin sehr gespannt was noch kommt!
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attage in Dinkelsbühl 2010 – noch zu zweit

Heimattage in Dinkelsbühl 2022

– drei kleine Siebenbürger mehr



        Friedrike Einschenk
Schweiß, Tränen und  
ein Bus voller Zigeuner

Eigentlich ist die Geschichte mit meinem Vater eine Ge-
schichte voller Leid, denn wir mussten schon in jungen 
Jahren mit Ford Transit Bussle und Rucksack in ein all-
zu fernes Land: Rumänien.

Die erste Begegnung mit Rumänien war in den 90ern, 
direkt nach der Wende. Die Familie fuhr hin, die Kinder 
waren in Schockstarre verfallen. Das Land hatte nichts 
mit dem zu tun, was Papa zu Hause erzählte. Der Him-
mel war nicht blauer, das Gras nicht grüner. Es war al-
les dreckig und heruntergekommen. Also ging die Eine 
von uns in den Dusch-Streik und die Andere weigerte 
sich, vor der österreichischen Grenze einen Arzt zu be-
suchen, trotz Fieber und Durchfall, während der Bruder 
damals schon alles mit einem Hauch stoischer Resigna-
tion hinnahm.

Der Rat meiner Mutter: „Nicht den Dreck in der Nähe 
sehen, die Schönheit des Landes sehen.“

Mit jedem Mal hinfahren wurde er wahrer und es ent-
stand eine große Liebe zum Land.

Außerdem führte jede Fahrt zu neuen Erlebnissen 
und Kuriositäten. So trauert die Familie heute noch 
einem Welpen vom Straßenrand nach und jeder Klo-
sitz wird untersucht, ob es sich nicht doch um einen 
mit Schaumstoff gepolsterten und Plastik überzogenen 
Klositz handelt.

Und so kam es, dass ich meinen 18. Geburtstag etwas 
anders feierte als meine Altersgenossen. Ich saß, nach 
einer Wanderung, mit einem deutschen Polizisten an 
einer Straßenkreuzung mitten im Irgendwo, denn der 
Bus nach Kronstadt fuhr heute noch nicht und konnte 
ja noch kommen. Statt Geburtstagskuchen gab es ein 
Eis und statt Geschenken verteilten der Polizist und ich 
Strafzettel nach deutschem Recht. Es war eine stattliche 
imaginäre Summe geworden.

Als der Bus endlich kam, kam auch die Erkenntnis, dass 
der Bus voll war. Voll mit Zigeunern, die sich als Tage-
löhner beim Mähen verdingt hatten. Wir standen also 
im Gang des Busses. 

Die Skelettuhr meines Vaters wurde bewundert, mir 
wurden Sitzplätze in Hülle und Fülle angeboten, natür-
lich wollte keiner der Männer aufstehen und dem Cou-
sin meines Vaters und seinem Freund wurde Schnaps 
angeboten. Ich höre meinen Vater heute noch quer 
durch den Bus rufen: „Nicht trinken! Erst werdet ihr 
blind, dann taub und dann sterbt ihr!“

Aber neben den Reisen und den abenteuerlichen Wan-
derungen, die Blut und Tränen verlangt haben, da es zu 
Wetterstürzen, Gewaltmärschen (um vor dem Bären zu 
fliehen) und Zugfahrten in offenen Türen kam, berei-
chert die Herkunft meines Vaters auch mein hiesiges 
Leben.

So wurde mir ein orthodoxer Student aus Klausenburg 
im Studium ein guter Freund, denn uns verband die 
Liebe zu Rumänien. Und ich konnte z. B. bei der Ein-
ladung in ein Sternerestaurant helfen. Es wurden Po-
lentataler gereicht und Mircea schaute mich ratlos an, 
da er mit Polenta nichts anfangen konnte, bis ich ihm 
übersetzte. Heute ist er Pfarrer in einem kleinen Dorf 
bei Klausenburg und ich erinnere mich jeden Tag an 
ihn, wenn ich die Ikone betrachte, die er mir schenkte 
und die in meinem Arbeitszimmer steht.

Oder die junge rumänische Kollegin, mit der eine plötz-
liche Intimität entsteht, weil sie erfährt, dass ich Kron-
stadt kenne und mein Vater da geboren wurde. Die sich 
über alle Maßen freut, weil sie das Musikgeschäft mei-
nes Urgroßvaters und Großvaters kennt, das heute noch 
besteht.

Das verbindet und es ermöglicht eine europäische Iden-
tität. Auch wenn mein Vater Deutscher ist, so ist sein 
Heimatland Rumänien und damit kann uns Nachkom-
men, die Zukunft dieses Landes nicht egal sein.

Es sind nicht nur die Partner betroffen,  
sondern auch die nachfolgende Generation.
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Ein Streifzug durch  
die eigentliche „Belgerey“
Wanderungen durch die Obere Vorstadt

Liebe Wanderfreunde,  herzlich willkommen zu einer neuen Wanderung durch unsere Obere Vorstadt. Wir werden uns 
diesmal vorwiegend, aber nicht ausschließlich, in bewohntem Gebiet bewegen. Daher ist die übliche Ausrüstung angemes-
sen, d.h. festes Schuhwerk, sowie Verpflegung und Getränke je nach persönlichem Bedarf.

Stadtpläne enthalten für das Gebiet 
häufig allzu wenig Details und sind 
daher wenig hilfreich. Das Gebiet, wel-
ches wir uns erwandern wollen, wurde 
von Dr. Maja Philippi als das eigentli-
che Siedlungsgebiet jener „Bulgaren“ 
identifiziert, die ab etwa 1392 beim 
Bau der Schwarzen Kirche mitwirk-
ten, also die eigentliche „Belgerey“, wie 
unsere Obere Vorstadt auch häufig ge-
nannt wurde. Es umfasst die Straßen-
züge Valea Tei (Lindental) und Pajiştei 
(Rasenplatz, Viehweide), sowie deren 
Verbindungs- und Nebengässchen. 
Ich muss allerdings gleich darauf hin-
weisen, dass wir äußerst wenig slawi-
sche Spuren finden werden, jedoch 
deutlich mehr deutsche bzw. sieben-
bürgisch-sächsische Elemente identi-
fizieren können, sei es in Flurnamen, 
in der Bauart der Häuser sowie unter 
deren Bewohnern. Wir werden im-
mer wieder auf sichtbare Zeichen der 
Volksfrömmigkeit stoßen, z.B. kleine 
Bethäuschen oder an den Hauswän-
den angebrachte, von Anwohnern ge-
stiftete Gedenkkreuze.

Unser Startpunkt sei der Anger, rum. 
Prund bzw. offiziell Piaţa Unirii. An 
dessen Südseite beginnt 
die Str. Dr. Vasile Saftu, de-
ren Verlauf wir zunächst 
folgen werden. Gleich 
an deren Anfang gibt es 
links ein großes Gebäu-
de, das Hotel „Coroana 
Braşovului“ (Die Krone 
Kronstadts). Es ist bei den 
Besuchern von Kronstadt 
offenbar recht beliebt. Nur 
etwa 50 Meter weiter auf-
wärts entdecken wir links 
ein sehenswertes Tor, sogar 

noch mit dem alten metallischen Tor-
klopfer. Am Gebäude gibt es außerdem 
eines jener braunen Schilder, welche 
auf die denkmal-historische Bedeu-
tung und die Entstehungszeit hinwei-
sen.

Etwa 100 Meter weiter kommen wir 
zu einem Platz oder einer Kreuzung, 
wo nicht weniger als sechs Straßen ab-
zweigen. Auf alten Stadtplänen ist hier 
sogar noch ein weiteres Verbindungs-
gässchen zur Hauptmannsgasse einge-
zeichnet, das aber später offensichtlich 
in die benachbarten Grundstücke ein-
bezogen wurde. Wenn wir die verblie-
benen sechs Gassen im Uhrzeigersinn 
von der Einmündung unseres Weges 
in jenen Platz ausgehend betrachten, 
so ist die erste (Democraţiei) und die 
zweite (Ciocârlie = Lerche) jeweils eine 
Verbindung zur Str. Coastei (Rippen-
gasse), die dritte ist die Pajiştei, wo wir 
später zurückkehren werden. Die fünf-
te Gasse im Uhrzeigersinn, oder die 
erste rechts (im Gegenuhrzeigersinn) 
wird in alten Stadtplänen als „Müh-
lengrund“ bezeichnet, wohl, weil dort 
entlang des Bachlaufs mehrere Müh-
len angesiedelt waren.

Zwischen der Pajiştei und der nächsten 
Straße, der Fortsetzung unseres Weges 
in der Vasile Saftu, befindet sich ein 
weiteres bemerkenswertes Gebäude 
mit Heiligenbildern auf der Fassade, 
daher „Casa cu sfinţi“ (Das Haus mit 
den Heiligen) genannt.� Arrow-right

Belgerey

Tor mit Torklopfer Casa cu sfinţi � Quelle: Street View

Warten auf den Bus
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Rechts an diesem Gebäude vorbei und 
dann einige Schritte weiter entdecken 
wir noch mehrere interessante Gebäu-
de und Tore, an denen Zimmermänner 
oder Schlosser mit viel Fantasie gear-
beitet haben. Leider findet man immer 
weniger Handarbeit und zunehmend 
mehr Massen- oder Baumarktware an 
solchen Bauteilen. Auch die seinerzeit 
üblichen Doppelfenster, Sprossenfens-
ter und Jalousien werden immer selte-
ner.

Etwa 300 Meter weiter zweigt links die 
Str. Neajlov ab, ein Verbindungsgäss-
chen zur Str. Pajiştei. Wer nun meint, 
die Endung -ov deute auf slawischen 
Ursprung hin, irrt. Denn der Neajlov ist 
ein Nebenfluss des Argeş, der nördlich 
von Bukarest in diesen mündet, also 
rein gar nichts mit slawischem Sied-
lungsgebiet zu tun hat. Dort an jenem 
Fluss befindet sich der Ort Călugăreni, 
an den sich vielleicht manch einer von 
uns noch aus dem Geschichtsunter-
richt erinnert, als Schauplatz einer 
Schlacht von Michael dem Tapferen 
(Mihai Viteazul).

Die Straße, der wir bisher gefolgt sind, 
mündet nun in ein Gewirr von etwas 
breiteren und stärker befahrenen 
Straßen, das manch einem bekannt 
vorkommen könnte. Hier war seiner-
zeit, in den frühen 1960er Jahren, der 
Pe-Tocile (Auf den Schleifsteinen) ge-
nannte Wendepunkt der ersten Trol-
leybuslinien. Dort mündet ebenfalls 
von links die Str. Valea Tei (Lindental), 
wo wir unsere Wanderung fortsetzen 
wollen.

Zunächst möchte ich Ihre geschätzte 
Aufmerksamkeit auf die eher untypi-
sche Bebauung der Valea Tei richten, 
relativ große, zum Teil mehrstöckige 
und nicht besonders alte Gebäude. 
Ebenfalls in der Oberen Vorstadt un-
typisch ist die Straßenbreite und die 
sanfte, aber gleichmäßige Steigung. 
Die Ursache dürfte darin liegen, dass 
früher hier ein offener, ständig wasser-
führender Bachlauf war. Die Anwoh-
ner, in erheblicher Anzahl Fuhrleute, 
waren dadurch gezwungen weiter 
auseinander zu bauen. Als dann im 
Zuge der Motorisierung von Verkehr 
und Transportwesen die Stallungen 
und Scheunen kaum noch gebraucht 
wurden, nutze man die überdurch-
schnittlich großen Grundstücke für 
Neubauten, zum Teil auch Mehrfami-
lienhäuser. Im Übrigen kann man in 
alten Stadtplänen, z.B. von Friedrich 
Philippi 1874, erkennen, dass nur die 
westliche Seite der Straße mit etwa 10 

Häusern bebaut war, die gegenüber-
liegende Seite jedoch gar nicht. Jene 
Häuser sind also ganz klar erst später 
gebaut worden.

In einem dieser Häuser wohnte die Fa-
milie eines Schulfreundes, Ion Comşa, 
der vom Kindergarten bis zum Abitur 
mit uns gemeinsam die Schulbank 
drückte, und mit dem wir auch man-
chen Schulbubenstreich gemeinsam 
ausgeführt haben. Seine Eltern, rein 
rumänische Intellektuelle, haben da-
rauf bestanden dass er die deutschen 
Schulen besuchte und das sehr be-
wusst und auch gegen anderweitig zu 
hörende ideologische Bedenken ge-
fördert, wohl in der zutreffenden Er-
kenntnis, dass sie damit ihrem Sohn 
deutlich bessere Zukunftschancen 
bieten. In dem Zusammenhang sei er-
wähnt, dass wir noch ein paar weitere 
rein rumänische Schulfreunde hatten, 
deren Eltern mit ähnlichem intellek-
tuellem Hintergrund und aus ver-
gleichbaren Erwägungen ihre Kinder 
lieber zur deutschen Schule schickten.

Doch nun weiter auf unserem Weg in 
der Valea Tei aufwärts. Zwischen Nr. 
34 und 36 gibt es auf der rechten Seite 
ein paar Treppen und einen Steg zum 
hinteren Eingang des Friedhofs bei der 
Dreifaltigkeitskirche (Sf. Treime) Pe 
Tocile. Diesen Steg benutzten wir da-
mals, in den 1960er Jahren, als Zugang 
zu einer Skipiste im Ţimăn-Garten, auf 
deutsch Zeimen- oder Zimengarten ge-
nannt. Der Friedhof wurde allerdings 
in den letzten Jahrzehnten nach oben 
hin stark erweitert, so dass dieser Weg 

zur weiterhin existierenden Skipis-
te nicht mehr nutzbar ist. Über jenen 
Zinnengarten gibt es einen lesenswer-
ten Artikel in der Karpatenrundschau: 
https://adz.ro/karpatenrundschau/
artikel-karpatenrundschau/artikel/
pablo-aus-der-oberen-vorstadt. 

Außerdem noch weitere Überlegun-
gen und ergänzende Informationen in 
einem Leserbrief von Wolfgang Witt-
stock in der KR 21 vom 28. Mai 2020. 
Pablo, jenes im Artikel erwähnte Alpa-
ka, habe ich im Sommer 2019, tatsäch-
lich dort in der Str. Valea Tei gesehen.

Nach einem kurzen Blick über den 
Friedhof gehen wir über den gleichen 
Steg zurück zur Str. Valea Tei, deren 
Verlauf wir weiter aufwärts folgen. Am 
Ende der Bebauung hört auch die as-
phaltierte Fahrbahn auf, die Schotter-
piste ist noch etwa 50 Meter weiter be-
fahrbar. Rechts neben diesem Weg ist 
der Bachlauf offen und zeigt, selbst im 
trockenen Hochsommer einen recht 
ansehnlichen Durchfluss. Die Vegeta-
tion der Umgebung, größere Sträucher 
und Bäume, in Verbindung mit dem 
offenen Gerinne, führt an der Stelle 
zu einem angenehm kühlen Mikro-
klima und lädt geradezu ein, hier nach 
dem kontinuierlichen, jedoch nicht 
sehr beschwerlichen Anstieg kurz zu 
verschnaufen. Denn ab hier müssen 
wir auf schmalen und etwas steileren 
Fußpfaden unseren weiteren Weg fin-
den. Vorher machen wir natürlich eine 
kurze Rast an dem dort befindlichen 
Brunnen und füllen unsere Wasserfla-
sche auf.

Wir steigen dann auf einem Fußpfad 
rechts den Hang hinauf, gehen ein paar 
Schritte entlang der Friedhofsmauer 
weiter und treten plötzlich aus dem Di-
ckicht auf eine Wiese hinaus, nämlich 
jene bereits erwähnte Skipiste bzw. den 
nach der Erweiterung des Friedhofs 
verbliebenen Teil des Ţimăn-Gartens. 
Auf diesen Hängen haben viele Schüler 
des Honterus- oder Schaguna-Lyzeums 
Skifahren gelernt und es dabei zu be-
achtlichen Leistungen, bis hin zu Lan-
desmeisterschaften (Nicu Creţoi, Nelu 
Bobiţ) gebracht. Während wir einen 
ersten Rundumblick genießen, seien 
mir ein paar Anmerkungen über diese 
Gegend gestattet. Zuerst eine allgemei-
ne Warnung diese und ähnliche Stellen 
nicht in der Dunkelheit oder auch nur 
in der Dämmerung zu besuchen, denn 
hier, in Sichtweite der Häuser, sind 
schon häufiger Bären gesehen worden. 
Ich habe hier „nur“ Spuren von Wild-
schweinen entdeckt.

Nun ein paar Anmerkungen zu Flur-
namen im Umfeld. Im Stadtplan von 
1874 wird der Bereich als „Zeimen-
Garten“ benannt. In späteren Stadt-
plänen fehlt eine Benennung. An-
wohner sagten dazu entweder Grădina 
lui Ţimăn oder ganz kurz nur Ţimăn. 
Anders als Wolfgang Wittstock im wei-
ter oben erwähnten Leserbrief in der 
Karpaten-Rundschau, neige ich eher 
zu der Ansicht, dass der Name auf ei-
nen früheren Besitzer hinweist. Dass 
ein solcher oder ähnlicher Familien-
name in alten Adressbüchern nicht 
gefunden wurde, mag schon sein. 

Aber, die deutschen Familiennamen 
waren für Obervorstädter Rumänen 
häufig nur schwer aussprechbar und 
man behalf sich, indem man die Per-
son mit dem meist einfacheren Vor-
namen benannte, also hier vielleicht 
der Herr Simon „Domnul Simon“, und 
den Nachnamen wegließ. Der Zeimen 
könnte durchaus eine sächsische Form 
von Simon sein. Zur Erhärtung dieser 
Vornamen-Hypothese sei auch darauf 
hingewiesen, dass selbst im ersten er-
haltenen Dokument in rumänischer 
Sprache, dem Brief des Neacşul aus 
Câmpulung an den Kronstädter Bür-
germeister Johannes Benkner, dieser 
als „Domnul Hannesch“ angesprochen 
wird; also hat die Methode bestimmt 
Tradition. Als zusätzliches Argument 
möchte ich anführen, dass gar nicht 
weit weg von jenem Zeimen-Garten im 
gleichen Stadtplan von 1874 noch zwei 
weitere Gärten als Eigentum inner-
städtischer Organisationen oder Per-
sonen gekennzeichnet sind, nämlich 
der „Tschismenmacher-Gesellschafts-
Garten“ und der „Frätschkes‘sche Gar-
ten“, letzterer mit dem eingeklammer-
ten Zusatz (Andre Lupan). Ob das ein 
weiterer Eigentümer, vor oder nach 
Frätschkes sein könnte, sei dahinge-
stellt. Entweder jener 1874 so bezeich-
nete oder ein unmittelbar benach-
barter Garten wurde aber noch in den 
1960er Jahren von den Ortsansässigen 
als „Grădina lui Schiel“ bezeichnet, 
also wohl in der Zwischenkriegszeit 
Eigentum der bekannten Kronstädter 
Industriellen-Familie Schiel. � Arrow-right

Links Str. Neajlov, rechts Str. Dr. Vasile Saftu mit Blick auf den Wendeplatz Pe-Tocile� Quelle: Street 

Blick über den Friedhof der Dreifaltigkeitskirche Brunnen am Ende der Str. Valea Tei Wildschweinspuren im Ţimăn-Garten
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Bewohner der Inneren Stadt haben 
sicher gerne solche Gärten in der 
Oberen Vorstadt erworben, sei es als 
Freizeitbeschäftigung, Streuobstwie-
se, zur Viehzucht, u.ä. Weitere Gärten 
in jener Gegend waren Eigentum von 
Obervorstädter Rumänen und wurden 
als Obstgärten, Heuwiesen sowie zur 
Viehzucht (Schafe, Rinder, Ziegen) und 
manchmal auch zur Imkerei genutzt.

Noch eine weitere bemerkenswerte 
Ortsangabe ist mir in jenem Stadt-
plan von 1874 aufgefallen, nämlich 
eine westlich an den Zeimengarten 
angrenzende Straße, die in diesem 
deutschen Stadtplan als „Valea Oului“ 
(Tal des [Hühner-]Eies) bezeichnet 
wird. Die Straße heißt jetzt „Strada 
Printre Grădini“ = Straße zwischen 
den Gärten. In Christof Hannaks Bei-
trag über „Die alten Gassennamen“ in 
dem von Harald Roth herausgegebe-
nen Buch „Kronstadt – Eine sieben-
bürgische Stadtgeschichte“, wird diese 
Straße auch als „Eiweg“ oder als „Ei-
weg beim Nussbaum“ bzw. „La valea 
oului la Nuck“ identifiziert. In Vasile 
Olteans „Istoricul troiţelor din Şcheii 
Braşovului” (Geschichte der Bethäus-
chen in Kronstadts Oberer Vorstadt) 
findet sich bei der Beschreibung des 
Bethäuschens westlich der Dreifaltig-
keitskirche (PeTocile) der Hinweis, 
dass dort, eben am Anfang jener Stra-
ße, nach Erzählungen alter Bewohner 
früher ein paar riesige Nussbäume 
standen, weswegen das Gebiet in städ-
tischen Unterlagen als „Bey Nußbau-
me“ gekennzeichnet sei. Ich neige zu 
der Ansicht, dass der Name „Eiweg“ 
auf einem bereits vor mehreren hun-
dert Jahren erfolgten Übersetzungs-
fehler beruht. Denn eine sächsische 
Diminutiv-Form von Ei ist je nach ört-
lichem Dialekt „Oichen“ oder „Ihchen“. 
Aber der Baum, nämlich die Eiche, 
heißt in der Mehrzahl auch „Ihchen“. 
Dass es dort am Waldrand in früheren 
Zeiten viel eher Eichenbäume als Hüh-
nereier gab, wer will das bezweifeln? 
Fast ebenso selbstverständlich kann 
man davon ausgehen, dass der sächsi-
sche Bewohner der Innenstadt und der 
Obervorstädter Rumäne die jeweils 
andere Sprache zumindest rudimen-
tär beherrschte, so dass man sich auch 

zweisprachig verständigen konnte. Da-
bei können aber auch Missverständ-
nisse aufgetaucht sein. Nachdem man 
diese erwähnten Eichen abgeholzt und 
die Stämme irgendwo in der Stadt ver-
baut hatte, schuf man dort Gärten und 
könnte dort Nussbäume gepflanzt ha-
ben. Und damit wären alle Namens-
formen der Straße logischer erklärt, als 
mit dem Hühnerei. Eichbaumtal wäre 
wohl eher angebracht, auch weil in der 
Nähe das Lindental (Valea Tei) ist.

Aber nun zurück zur Skipiste. Wenn 
wir uns nicht scheuen, einige Dutzend 
Schritte den recht steilen Hang hinauf 
zu steigen, genießen wir einen unge-
wöhnlichen, wenig bekannten Ausblick 
auf unser Kronstadt, und wenn wir noch 
etwas weiter aufwärtssteigen, sogar bis 
weit in die Burzenländer Ebene hinein.

Auf dem gleichen Weg kehren wir zu-
rück zum Brunnen im Tal und erstei-
gen dann auf einem Steg und Treppen 
den gegenüberliegenden Hang. Dieser 
Steg mündet zwischen zwei Häusern in 
die Str. Fântâniţei = Brünnchenstraße. 
Das Haus und Grundstück direkt un-
terhalb des Treppenstegs gehörte dem, 
Anfang August 2022 im Alter von 94 
Jahren verstorbenen Ion (Nelu) Guşu. 
Er erzählte gerne von seiner Lehrzeit 
in den frühen 1940er Jahren beim 
Hesshaimer am Marktplatz, von den 
Streichen, welche die Lehrbuben im 
Hof oder im Dachgeschoss vollbrach-
ten, aber auch davon, dass sie auf An-
weisung des Prinzipals auch Deutsch, 
Ungarisch und sogar Sächsisch ler-
nen mussten, um die multiethnische 
Kundschaft bestmöglich zu bedienen.

Gehen wir nun in der Fântâniţei wei-
ter aufwärts, so werden wir unterwegs 
noch mehrere Kreuzungen mit ande-
ren Gässchen finden. Fast am Ende der 

Bebauung führt links eine betonierte 
Fahrbahn in Serpentinen einen ziem-
lich steilen Hang aufwärts. Wenige 100 
Meter weiter gibt es dort einen jener 
riesigen, mehrere tausend Kubikmeter 
fassenden Wasserbehälter, wie sie in 
den 1990er Jahren auch auf der Warthe 
und am Schneckenberg gebaut wur-
den. Aber wir steigen nicht diesen Hang 
hoch, sondern bleiben unmittelbar 
darunter auf der Fortsetzung der Str. 
Fântâniţei, die hier mit nur noch ganz 
sanftem Anstieg zwischen den letzten 
Häusern, Gärten und Hecken weiter-
geht. An deren Ende stoßen wir auf den 
bereits erwähnten Schiel-Garten. Aller-
dings kann man dort, und auch bei den 
benachbarten Grundstücken, kaum 
noch von Gärten sprechen. Früher übli-
che Viehhaltung gibt es dort nicht mehr 
und die Gärten werden auch nicht 
mehr gemäht, so dass sie innerhalb 
weniger Jahre von Büschen überwu-
chert wurden so dass in ein paar Jahren 
daraus wieder Wald werden könnte. 
Auch das Gässchen endet einfach in 
einem unübersichtlichen Gewirr groß-
blättriger Pflanzen, mit vereinzelten 
Stegen als Zugang zu den anliegenden 
Grundstücken. Immerhin gibt es selbst 
hier, an dem Ende des Gässchens noch 
Strommasten mit daran angebrachten 
Leuchten. Ob diese nachts in Betrieb 
sind, kann man bezweifeln. Bestimmt 
nicht unwahrscheinlich ist es, auch 
hier bei Dunkelheit Bären oder Wild-
schweinen zu begegnen.

Interessant ist aber der Name dieses 
Gässchens zwischen den Hecken. Of-
fiziell Fântâniţei, inoffiziell bei den 
Einheimischen Mociârlic, gesprochen 
wie „Motschyrlik“. Der rumänische 
Begriff „mocirlă“ bedeutet Morast. Be-
achtenswert ist aber die Endung -lic, 
oder -lik. Es kann im rumänischen 

ein Diminutiv sein, also ein „kleiner 
Morast“. Es hat aber auch Ähnlich-
keit mit der türkischen Endung -lik, 
etwa in Paschalik, dem Herrschafts-
gebiet eines Paschas, oder Selamlik, 
dem Empfangsraum eines türkischen 
Hauses. Ob das wohl eine Reminiszenz 
aus der Vergangenheit der etwas weiter 
unten angesiedelten „Bulgaren“ ist, die 
ja der türkischen Herrschaft entflohen 
waren? Dann wäre es ein Morast-Platz 
oder Morast-Bereich. Wasserhaltig ist 
die Gegend schon, denn hier entspringt 
das Bächlein, dem wir weiter unten in 
der Str. Valea Tei begegnet sind.

Gehen wir nun auf dem gleichen Weg 
zurück in bewohntes Gebiet. Dort, so-
bald wir wieder asphaltierte Straßen 
betreten, halten wir uns aber rechts 
und benutzen die Str. Perşani, die uns 
über die Teufelsbrücke (Podul dracu-
lui) zum oberen Ende der Str. Curca-
nilor (Truthahngasse) und Str. Coas-
tei (Rippengasse) führen würde. Ich 
möchte Sie daran erinnern, dass wir 
weiter unten liegende Bereiche dieser 
Gassen bei unserer vorherigen Wan-
derung gesehen haben. So weit wol-
len wir aber diesmal gar nicht gehen, 
denn noch bevor wir die Teufelsbrücke 
überqueren, führt ein Gässchen aus 

der Perşani nach links zur Str. Pajiştei. 
Den oberhalb an dieses Gässchen an-
grenzenden Garten mit Ferienhäus-
chen hat meine Frau Christine von 
ihrem 1997 verstorbenen Vater geerbt.

In der Pajiştei gehen wir nun immer 
bergab, werden aber gelegentlich ste-
hen bleiben, um uns Details alter 
Obervorstädter Häuser anzuschauen 
oder um uns an frühere Bewohner zu 
erinnern. Was sind Kennzeichen sol-
cher Häuser? Z.B. das giebelständige 
Krüppelwalmdach, Doppelfenster, Ja-
lousien, Veranda an der Südseite, Fas-
sade mit Verzierungen wie Weintrau-
ben, Säulen oder ähnlichen Motiven, 
Dachgiebel nicht gemauert, sondern 
mit Brettern verkleidet, drei Räume 
hintereinander mit Eingang in der 
Mitte der Längsseite, und natürlich je-
nes braune Schild mit Denkmalcode.

Dazu ein mehr oder weniger gut er-
haltenes Tor, das Haus seltener noch 
mit Schindeln, gelegentlich mit Blech 
gedeckt, manchmal am Dachfirst ein 
Kleeblattkreuz, wo die drei freistehen-
den Arme des Kreuzes jeweils noch 
kleine Querbalken tragen, gelegentlich 
noch als Überbleibsel aus kommunisti-
scher Zeit die Halterung für zwei schräg 
hängende Fahnen, fast überall der Gas-

anschluss in einem hässlichen grauen 
Kasten an der Fassade oder am Zaun.

Gibt es den typischen Bewohner sol-
cher Häuser, also den Obervorstädter 
Rumänen, den „trocar“ auch heu-
te noch? Leider immer seltener! Die 
kommunistische Zeit ab 1944 und die 
Zeit nach der Wende 1989 haben zu 
radikalen Veränderungen der Beschäf-
tigungs- und Lebensverhältnisse ge-
führt und viele frühere Bewohner sind 
verstorben oder weggezogen, dafür 
kamen neue Bewohner aus anderen 
Landesteilen. In der Zwischenkriegs-
zeit war der typische „trocar“ Fuhr-
mann, Handwerker oder Händler, sel-
tener Angestellter in einem Büro oder 
privaten Haushalt. In seiner Freizeit 
war er Obstbauer oder Tierzüchter und 
Wochenendwanderer. Solche Freizeit-
beschäftigungen waren auch in der 
kommunistischen Epoche beim da-
mals typischen Industriearbeiter sehr 
beliebt. Nach der Wende gibt es neben 
(Früh-) Rentnern auch wieder zuneh-
mend mehr Handwerker, aber leider 
auch immer mehr Fernseh-Konsu-
menten. Kaum noch jemand züchtet 
Obst oder Tiere, denn das kann man 
alles im Laden kaufen, und Ausflüge 
werden fast nur noch mit dem Auto 
unternommen. Eine für diese Gegend 
früher, insbesondere auch zu kom-
munistischen Zeiten, typische Frei-
zeitbeschäftigung sei noch erwähnt, 
nämlich die Brieftaubenzucht. Es gab 
damals allein in diesen wenigen Stra-
ßen vielleicht zwanzig oder dreißig sol-
cher Züchter.   � Arrow-right

Der verbuschte Schielgarten

Typisches Haus in der Str. Pajiştei Haus in der Str. Pajiştei mit reich verzierter Fassade

Blick von der „Skipiste“ auf Kronstadt



Kronstädter Mitteilungsblatt 2022  |  7372  |  Kronstädter Mitteilungsblatt 2022 

Wenn jetzt noch zwei oder drei davon 
übriggeblieben sind, erklärt das auch, 
warum man nicht wie damals mehre-
re am Tag, sondern nur noch alle paar 
Tage einen Schwarm Brieftauben auf 
ihren rasanten Übungsflügen sieht. 
Den Taubenzüchter, der seinen Ver-
einskameraden in breiter Mundart 
fragt, wieviele Brieftauben vom letzten 
Wettkampfflug zurückgekehrt sind, 
gibt es auch nicht mehr.

Wie hätte er damals gefragt? 

In rumänischer Schriftsprache: 
„Câţi porumbei ţi s-au întors?“ = Wie 
viele Tauben sind Dir zurückgekehrt? 

Oder in leicht abgewandelter Ober-
vorstädter Sprache: 
„Câţi porumbei ţi-au venit înapoi?“ = 
Wie viele Tauben sind Dir zurückgekom-
men? 

Oder richtig auf „trocăreşte“: 
„Câţi porunghi ţ-au vint îndărăt?“ = wie 
vor, jedoch mit erkennbaren lexikali-
schen Unterschieden.

Nach diesem Exkurs in die Niederun-
gen der Mundart wollen wir unseren 
Weg in der Str. Pajiştei abwärts weiter-
verfolgen. Die Straße wird zwar stellen-
weise etwas breiter, die Fahrbahn ist 
aber wegen der zahlreichen parkenden 
Autos auch hier so eingeengt, dass man 
bei Gegenverkehr immer in Schwierig-
keiten geraten könnte.

Dieses letzte Bild zeigt den Bereich, wo 
die in spitzem Winkel von links kom-
mende Str. Fântâniţei in die Str. Pajiştei 
einmündet. Beide Straßen haben ober-
halb Steigungen von fast 20%. Das ein-
zige, dem Fahrer außer entsprechender 
Vorsicht zur Verfügung stehende Hilfs-
mittel, ist ein an dem Mast vor dem 
roten Pkw angebrachter Spiegel. Zwi-
schen den geparkten Fahrzeugen hat 
ein Pkw noch gut Platz, zwei würden 
nicht mehr aneinander vorbei pas-
sen und wenn jemand hier wenden 
will, muss er schon ein höheres Maß 
an fahrerischem Können mitbringen. 
Verständlich, dass manche Taxifahrer 
sich weigern, Passagiere dorthin zu be-
fördern; auch im Sommer, nicht nur 
im Winter. Nicht weit entfernt von hier 
wohnten in den 1960er Jahren mehre-
re Mitschüler aus deutschen Schulen, 
sei es Kinder von qualitätsbewussten 
rumänischen Intellektuellen wie der 
bereits erwähnte Nicu Creţoi, Doina 
Vasilescu, Rodica Budu, oder Kinder 

aus Mischehen, wie Stela und Gigi (Ge-
org) Moldovan und meine Frau Chris-
tine und deren Geschwister.

Etwa 300 Meter weiter unten kommen 
wir wieder an jene Kreuzung von sechs 
Straßen, die wir als einen der ersten 
markanten Punkte auf unserer Wan-
derung wahrgenommen hatten. Dort 
möchte ich Ihnen, liebe Mitwanderer, 
danken für Ihre Begleitung und die 
Begeisterung beim Entdecken bisher 
wenig oder gar nicht bekannter Ecken 
in unserer Oberen Vorstadt. Ich kann 
Ihnen guten Gewissens versichern, dass 
es dort bestimmt noch mehr zu entde-
cken gibt und würde mich freuen, Sie 
bei einer nächsten Wanderung wieder 
begrüßen zu dürfen. Das Ziel wird dies-
mal nicht verraten, denn: „Der Weg ist 
das Ziel“, wie schon Konfuzius wusste, 
ohne unsere Obere Vorstadt zu kennen.

Text und Fotos 
(wenn nicht anders vermerkt): 

Horst Müller

Blick in die Kreuzung Str. Pajiştei – Str. Fântâniţei

In eigener Sache:
Liebe Mitglieder unserer Heimatgemeinschaft, 

bitte überweist in Zukunft den Jahresbeitrag von 15,00 € so-
wie eventuelle Spenden bis zum 31. Oktober des laufenden 
Jahres. Damit wird uns zeitaufwendige Arbeit und Kosten 
mit dem Schreiben von Zahlungserinnerungen oder Anru-
fen erspart. 

Wir bitten um Verständnis und weisen darauf hin, dass nur 
die Mitglieder Neujahrspost erhalten, deren Jahresbeitrag 
bis zu obigem Stichtag 31.10. eigegangen ist.

Unser Konto:  HG Kronstadt 
IBAN: DE21 7001 0080 0277 6528 08  
Postgiroamt München
BIC: BNDEFF (diese wird nur bei Überweisungen  
aus dem Ausland benötigt)

Erneut weisen wir darauf hin, dass uns leider viel zu wenig 
Post von unseren Mitgliedern erreicht, ein Umstand der die 
Herausgabe unseres Mitteilungsblattes immer wieder in 
Frage stellt. Es ist eine schriftliche Verbindung von unseren 
Mitgliedern an unsere Mitglieder!

31
OKTOBER

Liebe Freunde,  
liebe Spender,
Auch 2022 sind auf unserem Konto viele Spenden 
eingegangen. Im Namen des Vorstandes der 
Heimatgemeinschaft Danke ich allen Spendern, 
die dadurch die Möglichkeit bieten, weiterhin 
die Einrichtungen der Siebenbürger Sachsen in 
Deutschland und unsere Landsleute in Kronstadt zu 
unterstützen.

Mit warmen Händen geben, 
das ist ein guter Brauch. 
Verschönt dein eig'nes Leben 
und das des andren auch.
(Bernd Walf)

Im Namen des Vorstandes 
Anselm Honigberger

Telefonnummern der 
Kirchengemeinden

Immer wieder erreichen uns Anrufe, mit der Bitte 
um die Rufnummern der Kronstädter Pfarrämter, 
sei es um bei einem Trauerfall die Glocken läuten 
zu lassen, sei es um Belange den Friedhof betreffend 
oder um sonstige Informationen. 

Gerne kommen wir dieser Bitte nach:

Bartholomä: 
 +40 (0)268 510432  
Sekretärin ist Frau Simona Boldi

bartholomae@evang.ro
www.bartholomae.ro

Honterusgemeinde: 
 +40 (0)268 511824
info@biserica-neagra.ro
www.honterusgemeinde.ro

Liebe Burzenländer Musikanten und deren Freunde. 

In der Hoffnung, dass die Pandemie bekämpft wurde  
und wir alles gut überstanden haben, hier die

A N K Ü N D I G U N G  D E S

6. Burzenländer 
Musikantentreffen
von Freitag, 24. bis Sonntag, 26. März 2023 

im AHORN Berghotel Friedrichroda.

Die Anmeldung zum 6. BB Treffen er-
folgt durch die Teilnehmer persönlich 
bis zum 01.12.2022 beim Hotel, unter 
dem Stichwort „Burzenländer Blas-
musik“.

Weitere Details zum Ablauf und An-
meldung erfolgen über unsere Home-
page www.hog-kronstadt.de, unsere 
Facebook-Gruppe www.facebook.com/
groups/HGKronstadt, die Heimatblät-
ter der Burzenländer Gemeinden, die 
Facebook Seiten von Burzenland und 
Radio-Siebenbuergen.de, die Sieben-
bürger Zeitung.
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DIE ERINNERUNG  
IST DAS EINZIGE PARADIES, 

AUS DEM WIR NICHT VERTRIEBEN 
WERDEN KÖNNEN.

DOROTHEA
HERGETZ 
geb. Löx | 87 Jahre

HERMANN
SEEWALDT

90 Jahre

WERNER
BONFERT

95 Jahre

DIETLINDE
BONFERT

geb. Stoof | 82 Jahre

WILHELM ERNST
ROTH

85 Jahre

GERTRUD
HOFFMANN

geb. Wächter | 93 Jahre

JOHANNES
HERRMANN 

95 Jahre

ELLA
CZELL

geb. Brenndörfer | 97 Jahre

HANS
BERGEL

96 Jahre

GUNTHER
PAUL  
97 Jahre

INSA
WAGNER

94 Jahre

HARALD
BAHMÜLLER

92 Jahre

Gedenken an unsere Verstorbenen
der Heimatgemeinschaft am Ende des Kirchenjahres

KURT
MÜLLER

86 Jahre

PETER
FROMM

85 Jahre

META
PHLEPS

102 Jahre

HEINZ-GEORG
BRENNDÖRFER

82 Jahre

HARALD
SCHMIDTS

94 Jahre
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Zum Schmunzeln...

Lausbubenzeit auf dem Martinsberg  
In den Sommerferien 2012 waren wir  
Viele meiner Lieblingsbeschäftigungen 
im Lausbubenalter waren nicht gerne 
gesehen, manche sogar ausdrücklich 
verboten. Trotzdem, oder vielleicht 
gerade deswegen, machten sie mir gro-
ßen Spaß. Und diesen Spaß durfte ich 
zusammen mit meinen Freunden, die 
in der näheren Nachbarschaft wohn-
ten, erleben. Die gemeinsam verbrach-
te Zeit und der zusammen begangene 
Unfug schweißten uns eng zusammen 
und so bestehen diese Freundschaften 
auch heute, nach 60 Jahren, immer 
noch. Anfang der 1960er Jahre hatten 
wir viel Zeit zum Spielen, denn die 
Hausaufgaben waren, zwar nicht im-
mer vollständig und gründlich, dafür 
aber meist schnell erledigt, das Eltern-
haus machte uns nicht zu viel Pro-
gramm, wir hatten ganze drei Monate 
Sommerferien und es gab noch keinen 
Fernseher, kein Handy, keine PC-Spie-
le …. Zusätzlich boten uns Lausbuben 
der Martinsberg und der südlich vor-
gelagerte Schlossberg ideale Verhält-
nisse: viele, teils verwilderte Gärten 
mit kaputten Zäunen und auch größe-
re ungepflegte Flächen, die aus unserer 
Sicht niemandem gehörten, auf denen 
wir uns jederzeit und nach Belieben 
austoben konnten.

Ein wichtiger Ort der Begegnung und 
zum Spielen war die sogenannte „Ke-
gelbahn“, ein gekiester schmaler Weg, 
der an den Friedhof östlich angren-
zend, durch eine längliche Wiese führ-
te. Die Kegelbahn war die einzige Zu-
fahrt zu der Martinsberger Kirche und 
zu dem Pfarrhaus. Der Name stammte 
tatsächlich von einer Kegelbahn, die 
früher hier gestanden hat, auf der in 
der Kriegszeit auch deutsche Soldaten 
gekegelt haben sollen.

Einmal fanden wir im Holunderge-
strüpp zwischen Kegelbahn und dem 
unteren Berggässchen eine schwarze 
Katze, die schon länger tot und be-
reits mumifiziert war. Einfach aus Jux, 
ohne uns irgendwelche Gedanken zu 
machen, haben wir der toten Katz ei-
nen Strick um den Körper gelegt und 
sie dann an dem Baum auf der Kegel-
bahn gut sichtbar aufgehängt. Da hing 
sie einige Tage, baumelte im Wind hin 
und her, niemanden störte das und 
alles blieb ruhig. Dies sollte sich dann 
aber ganz plötzlich ändern, weil sich 
die Besucher des Sonntagsgottesdiens-
tes beim Pfarrer Emil Martin massiv 
beschwert haben. Es waren meist alte, 
schwarz gekleidete Frauen, die zu Fuß 
von der Mittelgasse heraufkamen und 
gewöhnt waren, sich auf der Kegel-
bahn auf den Gottesdienst einzustim-
men. Und genau das war nun wegen 
der aufgehängten schwarzen Katz 
nicht mehr möglich. Derselbe Perso-

nenkreis beschwerte sich im nächs-
ten Winter auch, über die vielen in 
den Schnee hineingepinkelten Violin-
schlüssel. Wir hatten im Musikunter-
richt den Violinschlüssel gelernt und 
danach, in dem langen und schnee-
reichen Winter, reichlich geübt. Und 
dank der anhaltend kalten Witterung 
blieben unsere vielen Übungsobjekte 
auch lange erhalten. Die gelbumran-
deten Violinschlüssel im Schnee, ob-
wohl jeder für sich ein richtiges Uni-
kat, haben den Gottesdienstbesuchern 
aber deutlich missfallen. Erst mit der 
Schneeschmelze verschwanden dann 
unsere Unikate.

Eine unserer Lieblingsbeschäftigung 
war „auf die Kratz“ zu gehen. Das 
heißt, wir überkletterten Zäune, be-
stiegen auch Bäume, um das Obst aus 
fremden Gärten zu stehlen. Weder 
hungerten wir damals, noch war das 
Obst auch immer reif. Es war in erster 

Linie der Reiz des Verbotenen und viel-
leicht auch die leichte Sucht nach der 
Gefahr, bei der unerlaubten Handlung 
erwischt zu werden, die die „Kratz“ so 
attraktiv machten. Unsere „Raubzüge“ 
machten vor keiner Obstart halt. Die 
Kratz-“Saison“ begann im Juni mit Äg-
risch und Ribisel, Weichsel und Äpfel 
kamen im Sommer hinzu und sie en-
dete mit Zwetschgen und Nüssen im 
Herbst. Jedes Obst war eine willkom-
mene Beute. Es kam zwar nicht häufig, 
gelegentlich aber dann doch vor, dass 
wir auf der Kratz von dem Gartenbesit-
zer ertappt wurden. Dann mussten wir 
fluchtartig den fremden Garten verlas-
sen und unsere Eigenschaften als gute 
Läufer unter Beweis stellen, weil die 
geschädigten Gartenbesitzer sehr böse 
waren und uns mit Prügel drohten.

Bei einem solchen fluchtartigen Ver-
lassen verletzte ich mich an einem 
Stacheldraht in einem Garten, der vom 
oberen Berggässchen, str. M. Eminescu, 
bis zur Langgasse hinunterreichte. Die 
klaffende Wunde an meiner linken 
Wange wurde in der „urgenţă“ mehr 
oder weniger professionell genäht, zu-
rückgeblieben ist jedenfalls eine deut-
lich sichtbare Narbe. Viele Jahre später 

fiel einem Kommilitonen an der forst-
lichen Fakultät der LMU München 
meine Narbe auf, deutete sie als einen 
Schmiss und fragte mich, in welcher 
schlagenden Verbindung ich denn sei.

Vor unserer Schule (Nr. 12) in der Mit-
telgasse floss die Graft, ein offener Ab-
wasserkanal in dem es auch Ratten gab. 
Einmal haben wir es geschafft, eine von 
ihnen zu fangen und zu töten. Wenn 
ich mich recht erinnere, war Peter K. 
der erfolgreiche Jäger. Wir entschlos-
sen uns, unsere Beute, d.h. die tote 
Ratte, unserem Lehrer Horst Jakobi zu 
übergeben. Jakobi war ja auch für die 
zoologische Sammlung der Schule zu-
ständig und wir dachten uns, er könne 
die Ratte ja ausstopfen oder auskochen 
und das Skelett dann ausstellen. Wir 
hofften, dass damit die Tötung des Tie-
res einen Sinn, ja eine Rechtfertigung 
bekäme. Jakobi wohnte in der Langgas-
se und als er uns mir der Ratte sah und 
unseren wunderbaren Vorschlag hörte, 
reagierte er hervorragend: „Jungs jetzt 
bin ich gerade beim Abendessen …, – 
habe jetzt gerade keine Zeit ..., – nach-
her schaue ich sie mir aber ganz sicher 
an..., – legt sie schon mal auf den De-
ckel von dem Misteimer (Mülltonne)“.

Südlich vom Martinsberg, etwas höher 
gelegen, befindet sich der Schlossberg. 
Das Schloss auf dem höchsten Punkt 
war für uns tabu, weil es zunächst als 
Gefängnis diente und später dort eine 
Abhöranlage und ein Radiostörsender 
mit großen Antennen errichtet wur-
de. Bewaffnete Soldaten gingen Strei-
fe und bewachten die Anlagen. Große 
Flächen unterhalb des Schlosses ge-
hörten – unserer Meinung nach – nie-
mandem, außer natürlich uns Laus-
buben. Hier durften wir uns also alles 
erlauben; und das machten wir auch. 
Dazu will ich einige Beispiele nennen.

Indianerbüchern nachempfunden, 
rodeten wir mitten in dem großen Ge-
büsch eine kleinere Fläche, ebneten 
sie ein und schufen eine allseits nicht 
einsehbare „Beratungswiese“. Dort 
rauchten wir die erste Friedenspfeife, 
machten Feuer einfach zum Spaß oder 
verbrannten Schulnotenhefte, weil sie 
auch schlechte Noten enthielten. Dort 
zündeten wir auch Schießpulver aus 
Infanterie – Geschossen des zweiten 
Weltkrieges, die wir in den Bunkern am 
Schlossberg oder auch auf verstaubten 
Dachböden gefunden hatten.� Arrow-right
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Mittelgasse mit Martinsberg und Schlossberg, Darstellung von Ludwig Rohbock 

Die Kegelbahn



Zum Schmunzeln...

Das Geschoß von der Hülse zu trennen, 
um an das Pulver heranzukommen 
war eine wirklich sehr gefährliche 
Geschichte. Wir müssen einen guten 
Schutzengel gehabt haben und dazu 
auch noch großes Glück, denn uns 
ist nichts passiert. Das Pulver haben 
wir in verschlossenen Büchsen in das 
offene Feuer geworfen und dann aus 
sicherer Entfernung abgewartet. Lan-
ge tat sich nichts und die Spannung 
stieg und stieg und wurde immer grö-
ßer. Wirklich erlösend waren dann der 
Knall der Explosion und die Rauch-
schwaden.

Bei einem unserer Streifzüge über den 
NW-Hang des Schlossbergs fanden wir 
im Gras einen grünen Filzhut mit brei-
ter Krempe und seitlichen Lüftungs-
ösen. Wir begutachteten diesen Hut, 
wussten aber nicht was wir mit ihm 
anfangen sollten, denn er war jedem 
von uns Lausbuben viel zu groß. Dann 
hatte einer von uns einen wunderba-
ren Einfall: hinein pinkeln!! Schnell 
schritten wir zur Tat, um diesen wirk-
lich hervorragenden Vorschlag umzu-
setzen und knieten im Kreis um den 
Hut herum. Der Hut war noch gar 
nicht voll, da hörten wir schon, ca. 50 
Meter hangabwärts, eine männliche 
Stimme. Der gute Mann rief zunächst 
etwas in ungarischer Sprache, was 
wir nicht verstanden, dann aber auch 
rumänisch: pălărie, pălărie, und das 
verstanden wir gut. Dabei wurde uns 
erst bewusst, dass unsere Aktion auch 
schlimme Folgen haben kann. Natür-
lich wollten wir dem Mann nicht nur 
den mühsamen Aufstieg etwas ver-
kürzen, wir wollten in erster Linie un-
sere Fluchtmöglichkeiten verbessern, 
fassten den Hut an der Krempe und 
warfen ihn dem Besitzer entgegen, 
ungefähr so, wie heute eine Frisbee 
Scheibe geworfen wird. Der Hut ver-
lor dabei die restliche Flüssigkeit und 
bekam Ähnlichkeiten mit einer Abbil-

dung des Planeten Uranus (mit seinen 
Satellitenringen) aus unserem Erd-
kundebuch. Unser Glück war, dass wir 
Lausbuben sehr gut laufen konnten, 
denn der ungarische Bauer und Besit-
zer eines verpinkelten Hutes hätte uns 
sicher gestraft.

Ein weiterer Zeitvertreib der vorpuber-
tären Knaben vom Martinsberg war, 
„Liebespärchen beobachten“. In den 
ersten warmen Frühlingstagen waren 
der Treppenaufgang von der Mittelgas-
se zum Martinsberg, die kleine Wie-
se und die Bänke, eine „ökologische 
Nische“ für verliebte Pärchen. Häufig 
kamen die Pärchen schon händchen-
haltend die Treppe von der Mittelgasse 
herauf und suchten nach einem ruhi-
gen Plätzchen. Uns Lausbuben inte-
ressierten die Annäherungsversuche 
und das Werbegeschehen unter den 
Verliebten. Aus einem sicheren Ver-
steck heraus, mucksmäuschenstill, 
haben wir das Balzverhalten beobach-
tet. Irgendwann meinten wir, es sei 
nun genug und wollten einen neuen 
Wind und etwas Bewegung hinein-
bringen. Dies gelang uns regelmäßig 
durch zunächst leise und dann immer 
lauterwerdende Pfiffe irgendwelcher 
Melodien, mit denen wir dem Pärchen 
signalisierten: sie sind nicht allein. Die 
Reaktion des gestörten Paares war fast 
immer gleich: das „Weibchen“ war er-
schrocken, wischte sich den Mund, 
richtete sich die Kleidung und wollte 
den Ort möglichst schnell wieder ver-
lassen. Das „Männchen“ war zunächst 
verwirrt, musste sich erst seine Ge-
danken sammeln, wurde dann böse 
und „scharrte mit den Hufen“. Unser 
Vorteil war immer die bessere Orts-
kenntnis, in Verbindung mit sehr gu-
tem Laufvermögen. Außerdem kehrte 
der erboste Liebhaber normalerweise 
sehr bald wieder zu seinem Weibchen 
zurück. Er war ja schließlich der Be-
schützer.

Im Eckhaus Mittelgasse / Rumänische 
Kirchgasse wohnte Peter M, der später 
durch seine Musik bekannt werden 
sollte. Seine Eltern hatten zwei Hunde, 
einen großen, zugleich auch gutmü-
tigen Wolfshund mit Namen Vulkan 
und einen kräftigen braunen, o- beini-
gen Kurzhaardackel, mit dem Namen 
Tricksi, der sehr eigenwillig und auch 
sehr scharf war.

An einem Sonntagnachmittag, im 
Spätherbst, bei trübem Wetter, als 
draußen auf der Straße gar nichts los 
war, fiel uns spontan ein, dass Gangi 
aus der Nachbarschaft in der Rumäni-
schen Kirchgasse ja auch einen Dackel 
hat. Er hatte eine Hündin mit Namen 
Hexe. Schnell fassten wir Lausbuben 
den Entschluss, diese zwei Hunde zu-
sammenzubringen, mit dem Ziel, dass 
sich die Dackel dann paaren sollten 
und wir erfolgreiche Dackelzüchter 
werden. Wie der Begattungsprozess bei 
Hunden so abläuft, hatten wir schon 
öfters, meist im ausklingenden Win-
ter am Schlossberg, bei den vielen frei 
herumlaufenden Hunden beobachten 
können. Unser Vorhaben an diesem 
Sonntagnachmittag war aber nicht 
erfolgreich: die zwei auserkorenen Da-
ckel wollten „das“ nicht miteinander 
machen, was wir an diesem Nachmit-
tag von ihnen erwarteten. Selbst unse-
re Anfeuerungsrufe: „Tricksi, Tricksi: 
fi... sie, fi... sie, blieben ohne Erfolg, 
Gangis Hexe hatte einfach keine Lust 
und aus unserer Dackelzucht wurde 
nichts.

Frieder Schaser

Eine kleine Kronstädter Wintergeschichte 
– Der Tandemsprung
Wir, 5 Freunde, hatten uns verabredet 
Samstag nach der Schule über das Wo-
chenende zum Schifahren auf die SKV 
Schulerschutzhütte zu gehen. Beim 
Schuldiener der Honterusschule ha-
ben wie die Schultaschen gegen unsere 
Schi und Rucksäcke eingetauscht und 
haben uns auf den Weg gemacht. Die 
Obere Vorstadt, die Schei entlang bis 
zum Wirtshaus am Salamonfelsen. Ein 
langer Weg bis zu den Serpentinen, ein 
Weg der uns früher nicht so lang er-
schien, weil man lange Wege gewohnt 
war. Schier waren früher aus massi-
vem Holz und ziemlich schwer. Sie 
hatten an der Spitze eine kleine Nase 
mit einem kleinen Loch und da gab es 
eine Schleife an der man die Schistö-
cke einhängen konnte. So konnte man 
die Schier hinter sich herziehen. Prak-
tisch, weil die Schier bei einem Unfall 
auch als Rettungsschlitten verwendet 
werden konnten.

Jetzt begann der Aufstieg über die 
Serpentinen. In der Schulerau ange-
kommen, haben der jüngere der Vogel-
brüder und ich uns von den Freunden 
getrennt. Während die anderen die 
Schulerau überquerten und Richtung 
Roter Weg dem Schuleranstieg entge-
gengingen, beschlossen wir beim Hö-
henheim Richtung Schisprungschan-
zen abzuzweigen mit der Idee auf der 
Jugendschanze einen Tandem-Sprung 
zu wagen, d.h. beide springen gleich-
zeitig über die Schanze. Es hatte viel 
geschneit. So mussten wir die Sprung-
schanze erst präparieren. Anlauf, 
Schanze und Auslauf mussten erst ge-
treten werden. Langwierig.

Zu der Zeit war es üblich beim Sprung 
den Körper mit entsprechender Vorla-
ge und mit weit ausladend kreisenden 

Armbewegungen rudernd nach vorne 
zu katapultieren. Das sollte sich in die-
sem Fall zur Katastrophe entwickeln, 
denn in der Luft verhakten sich unsere 
jeweiligen Arme und wir landeten in 
einem Knäuel von Armen, Beinen und 
Schiern im Schnee und rutschten den 
steilen Auslauf hinunter.

Au Weh. Damit war unser Schiausflug 
wohl zu Ende. Obwohl: Abstieg und 
weiterer Aufstieg halten sich zeitlich 
die Waage. Und eigentlich waren unse-
re Knochen und die Schi noch heil ge-
blieben. Also dann können wir, zwar 
etwas humpelnd, ja auch noch weiter-
gehen. Die ganze Aktion hatte aber viel 
Zeit in Anspruch genommen und wir 
mussten ja noch den ganzen Schuler-
anstieg bewältigen. Eine eigenartige 
Stimmung befiel uns. Es war ja mit-
ten im Winter und es wurde schneller 
dunkel. Uns wurde klar, dass wir in un-
serem Zustand eigentlich das Schuler-
schutzhaus nicht mehr rechtzeitig bei 
Tageslicht erreichen können. Aber das 
wollten wir uns nicht eingestehen.

Am Rande der Schulerau, vorbei an 
der ehemaligen sogenannten unga-
rischen Schanze, schwenkten wir 
schließlich auf den Roten Weg Rich-
tung Schutzhütte ein. Jetzt wurde die 
Sache steil und das Tageslicht weniger. 
Anfangs konnten wir uns noch an den 
Aufstiegsspuren im Schnee orientie-
ren aber da es wieder anfing stark zu 
schneien, waren die Spuren immer 
schlechter zu erkennen. Der Rote Weg 
war damals noch ein mehr oder weni-
ger breiter, zum Teil steiler, Waldweg.

Anfangs redeten wir uns noch ein die 
Sache sei doch ganz lustig und hat-
ten uns viel zu erzählen, aber mit der 
Zeit wurde es sehr schweigsam. Ich 

weiß nicht wie lange wir schon hoch 
gestapft sind, als wir weit vor uns Ge-
räusche hörten. Es stellte sich heraus, 
dass vor uns der Knecht der Hütte mit 
seinem Muli und dem Gepäckschlit-
ten auf dem Anstieg zur Hütte war. Ich 
glaube ohne es auszusprechen waren 
wir beide erleichtert. Schi und Ruck-
säcke durften wir auf den Schlitten pa-
cken und konnten hinterher stapfen.

Das sollte sich aber insofern als ein 
Fehler herausstellen, da der Schlitten 
nur sehr langsam vorwärtskam, weil 
er alle Wegserpentinen des Roten We-
ges ausfahren musste während man 
als Schifußgänger Wegabkürzungen 
wählen konnte. So wurde es bald tie-
fe dunkle Nacht. Wir waren so schon 
ewig unterwegs, bis wir merkten wir 
sind erst auf der Ruia Wiese.

Was wir zu dem Zeitpunkt noch nicht 
wussten, auf der Hütte wurden erste 
Rettungspläne vorbereitet, da wir ja 
längst überfällig waren.

Es wurde mit dem Hohenheim auf der 
Schulerau telefoniert um eventuell 
von oben und von unten mit Fackeln 
eine Suchaktion zu starten.

Als wir schließlich harmlos und un-
wissend die Tür zum Speiseraum öff-
neten, verstummte die allgemeine Un-
terhaltung und der Hüttenwirt stellte 
uns zur Rede und wollte wissen, wo wir 
so spät herkommen.

Nach unserem Gestammel über den 
Grund unserer Verspätung, wurde er 
deutlicher und nannte uns vor allen 
Gästen unerhört verantwortungslos 
und dass er auch 13-jährigen Buben 
so ein unbergmäßiges Verhalten nicht 
verzeihen werde.� Arrow-right
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Zum Rätseln...Zum Schmunzeln...

Ansonsten sei die Hütte voll, sowohl in der Hütte als 
auch im Pavillon, den es übrigens heute noch gibt, sei 
absolut kein Platz mehr. Das Massenlager wegen Repa-
ratur im Winter nicht offen. Wir könnten höchstens auf 
den Eckbänken im Speiseraum schlafen. Schließlich 
warf er uns zwei Decken hin. Ich erinnere mich, dass wir 
uns furchtbar geschämt haben.

Einen heißen, süßen Tee haben wir uns in der Küche 
geholt und geschmierte Brote aus unseren Rucksäcken. 
Rucksäcke, die wir nachher als Kopfkissen verwen-
det haben. Der große Kachelofen war schon warm und 
nachdem der Speiseraum endlich leer war, haben wir, 
zwar betrepst, aber herrlich geschlafen.

Als ich voriges Jahr zu Besuch in Kronstadt auch die 
Schulerschutzhütte, also die Julius-Römer-Hütte, be-
sucht hab, war ich im Speiseraum für einen kurzen Mo-
ment wieder 13 Jahre alt.

Sebastian Schlandt

Was ein Baum  
so Alles tragen kann
Von Johann Thiess 
(gewesener Lehrer in Bartholomä)

Im Baumesschatten müd‘ und matt 
ein Reisender sich lagern tat. 
Bald schlief er ein, ein schöner Traum 
erfreut ihn unterm Schattenbaum.

Ein Knab‘ indessen im Geäst 
wettert herum und sucht ein Nest, 
Da fällt der Schuh, oh schlimmer Spaß 
dem Schlafenden grad‘ auf die Nas‘.

Der Reisende, davon erwacht, 
durchforscht, wer ihm den Streich gemacht. 
Er sieht den Knaben bald, da droben 
und fragt: „was machst du Schelm da oben ?“

Holzschuh ich mir gepflücket habe- 
erwidert ihm der frohe Knabe. 
Der Reisende nun wieder frägt, 
„Ist das ein Baum, der Schuhe trägt ?“

Ei, ei gewiss! – Sind sie auch reif? 
Ei, freilich, sogar überreif! 
Soeben einer fiel herab. 
Antwortet ihm der munter Knab‘.

Dem Reisenden sind durch die Sohlen – 
da kann er leicht sich neue holen. 
Springt auf und steigt hinauf ganz munter, 
der Knabe anderseits herunter.

Der Reisende ist oben kaum, 
sieht keine Schuhe auf dem Baum. 
Er ruft: „Du Schelm, was sahst denn Du ? 
Ich finde keinen einzigen Schuh!“

Ich glaub es gerne, versetzt der Knabe. 
Den Letztgefallenen ich habe, 
der dir die Nase eingeschlagen. 
Jetzt kann der Baum nur Narren tragen.
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Leserecho
Anfang des Jahres hat Gerda Niedermanner Horst Mül-
ler, Autor des Artikels „Spaziergang durch die Obere Vor-
stadt“ eine Nachricht mit folgendem Inhalt geschickt:

Lieber Horst, gestern habe ich mir die Füße wundgelau-
fen. Die Obere Vorstadt hat viel zu viele Gässchen und 
Winkel.

Darauf Horst:

Liebe Gerda, gegen wundgelaufene Füße hilft Kloster-
frau Melissengeist. Da Du nur gedanklich bzw. lesend 
gelaufen bist, ist besagtes Mittel innerlich anzuwenden.

Wir hoffen, Gerda hat dieses Mal beim Lesen des Arti-
kels „Wanderung durch die Belgerey“ entsprechend vor-
gesorgt.

Die Redaktion

P D I Z W S H L B Ü A D H I C F O P P U K N E H C S T E L P
Ä K Ö F Ü T U R U S K C C S T R A W A N Z E N P N W U O H X
R N O J A B Q Ü L N R X S T R E T S C H I G P A Ö M Ä L E O
U H C W T B P D L H Q Ü I Ä Z U F Ü T E T A Ä T U I H E R C
L M O K Q R E Ä E U D D R H J L B R C O S B S S H C C D Z T
A S D F G U J K T Ö Ä Q G E R T Z U I O C R Y C C I S Ö I Q
W E R T Z I I O I Ü A S E F G H J K L Ö H O X H V B E N G Z
H J K A S R F C N T Z U R U K U K G O P O I E E F T R K B M
F N J N L E D D U H G Z H U E I K O L P R C Y N C V D N W E
J E H U N N F N H N M I O P T Ö P R O G R A M M I E R E N V
A S F T E H N R K S C F R G E S X Y M N E J I K O L Ö F E D
V P X G D W X E N I F H N A N X E F T N L E Z T U W A P D W
Ä O Ä P O L F T W E R V C C I Z U I O O N Ä Ö L D K J O G O
V N N R B D G T Ö L K Z A S V H G F D S O I U Z G L R T A C
Ö L V F F Ü W O N E L H X A N O N N E N F Ü R Z L E R H S K
T E M G U S H K V T D S T G N F L E C K E N L F Z T E U D P
S T U U A L K K R A T Z E W E T Z E N D D H E Ä T I D N F R
O H Ü D N E V A L E D O R B H R E L H C S I S C E T D J G E
F C B S T J A I C B L T H A C W Ö L A S G N I K S T A I H Ä
U U E C U O E F N T D A A F S D G H C L J U B S V E Z M U Q
P F R H X W D G S H F X T H T V U J N B A D I T Z N D P N S
R L D N H D L U E M G O A Q N Ä G O M E R N R E D Ü B A B S
S O R A A Ä C N K U H X N Ü A A R D E I T J K R H P N S W D
C A E P P L S A U K J U I H P O P Ü F C J Z I N R O M C E F
V K H S Y R E T L L K A S A N A C O T L E F F O T R A K R G
Y S E E Z T P E A D U D I M U R A T U R I H L C P U U F T H
G M N Z U Ä P O P O H D V K U L T U R S C H O C K Z I B Z J
N N A N L U U U S N R E V I K Y L E D N I P S I R K O T U K
M B W I T D T J Ä E L A M R A S C V B V K R A P P E T H I L
K M F A Ö P B W K T D L J U H G F D S O S A Ö P L D F D B M

Die siebenbürgische Mundart kann für Nicht-Sachsen anfangs schon sehr 
ungewohnt sein – wie ihr in den Berichten „Meine bessere Hälfte...“  
ab Seite 56 sicher schon gelesen habt. In diesem riesigen Buchstabensalat 
haben sich 47 Begriffe * versteckt. Findest du sie alle?

* waagrecht & senkrecht (von links, rechts, oben & unten)
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Siebenbürger

von Heike Wäldin
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1 	� Welche deutsche Stadt erklärte Ernst Honigberger, 
nach Studium und Schaffen in München, zu seiner 
Wahlheimat? (bis 1943)

2 	� Was hat Ernst Honigbergers Bruder Emil  
in Berlin studiert?

3 	� Womit haben sich Anne und Anselm Honigberger 
nach Tekirghiol aufgemacht?

4 	� Gerlinde Kopf erinnert sich: Was hat der Einbrecher, 
der schlafend in einer der Kirchenbänke entdeckt 
wurde, gestohlen?

5 	� Was ist das Bemerkenswerte an der kleinen Kirche 
im Tekirghioler Klosterhof? (Baumaterial)

6 	� Womit verwechselten, zum Unmut traditionsbewusster 
Besucher, einige Trachtenträger den Festumzug in 
Dinkelsbühl?

7 	� Wie heißt die Frau von Emil Honigberger?

8 	� An welcher Krankheit erkrankte Otto Salmen 1946, 
wie viele andere auch, in Russland?

9 	� Mit welchem Tier war einer Sage nach, der 
Namensgeber Tekirghiols („See des Tekir“) unterwegs?

10 	� Welches Jubiläum feierte die Heimatgemeinschaft  
der Kronstädter im Jahr 2022? (2 Wörter)

11 	� Wie hoch ist der jährliche Mitgliedsbeitrag? (Euro)

12 	� Frieder Schaser erinnert sich: Womit spielten er und 
seine Läutgehilfen auf dem Dachstuhl der Schwarzen 
Kirche „Schneeballschlacht“?

13 	� Wie heißt die Spenderin des Zimmers „Kronstadt“  
im Schloss Horneck? (Vorname)

14 	� Bezeichnung des Ferienhauses der „evangelischen 
Kirche Bukarest“ in Tekirghiol.

15 	� Worin „thronte“ Ursula Schulleris „Halbgottvater“ 
während der Zwangsevakuierung der Familie?

16 	� Wer hat in diesem Jahr (2022) schon zum 19. Mal  
in Folge das „Skilager Disentis“ organisiert?

17 	� Wie wurde die Frohnatur Roswitha in ihrer Jugend 
oft genannt? (Namensgeberin des Zimmers „Kronstadt“/
Schloss Horneck)

18 	� Wonach sind die Räume der 32 Übernachtungszimmer 
im „Schloss Horneck“ meistens benannt?

19 	� Um welches Objekt muss die Kirchengemeinde 
Bartholomä im Zuge der Rückerstattung  noch bangen?

20 	� Wozu fehlte Ernst Honigberger, aufgrund  
vielzähliger Interessen und Talente oft die Zeit?

21 	� Wie wurde Friedrich Schasers Klassenlehrerin,  
Luise Waneck, von ihren Schülern genannt?

22 	� Was soll dass Taufbecken der Schwarzen Kirche  
der Form nach nachahmen?

23 	� Woran soll sich die Taufgemeinschaft aufgrund der 
Taufbeckenform in der Schwarzen Kirche erinnern?

24 	� Wie heißt die Künstlergruppe,  
der sich Ernst Honigberger 1960 anschließt?

25 	� Wann ist der jährliche Mitgliedsbeitrag spätestens 
fällig? (Monat)

26 	� Wie heißt die Heilbronner Kirche in der das 
Abschlusskonzert der 36. Löwensteiner Musikwoche 
abgehalten wurde?

27 	� Wie heißt die erste eigenständige deutsche Ortschaft 
in der Dobrudscha?

28 	� Während seines Aufenthaltes in Russland wurde 
Otto Salmen in weiser Voraussicht geraten etwas zu 
sammeln. Was war das?

29 	� Was war das zu dem Jugendgästehaus umgebaute 
Gebäude in Tekirghiol zuvor?

Lösungswort: 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

Ob ihr die Rätsel auf den Seiten 81 bis 83 richtig gelöst habt, könnt ihr ab Januar 2023 auf unserer Internetseite nachschauen.



Das „Kronstädter Mitteilungsblatt“ wird 
im Auftrag der Heimatgemeinschaft der 
Kronstädter herausgegeben. Es dient 
ausschließlich der Unterrichtung eines 
bestimmten Personenkreises.  
Es erscheint einmal im Jahr.

Mit Namen gekennzeichnete Beiträge  
stellen immer die Meinung der Verfasser  
dar und sind nicht zwangsläufig auch die 
des Herausgebers.
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Anselm Honigberger,  
Schiedstraße 18, 74206 Bad Wimpfen 
Tel. 07063 1463 
anselm.honigberger@gmx.de

2. Vorsitzender 
Horst Müller 
Ebersbacher Str. 45, 63849 Leidersbach 
Tel. 06028 9993990 
horst.mueller52@t-online.de
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